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15. Jahrgang 


Entweder Preſſefreiheit, 
oder Borzenſur 


Wieder geht die Nachricht durch die Blätter, daß die 
Regierung ein neues Preſſegeſetz vorbereite. Durch ein 
Dekret des Staatspräſidenten ſoll es in Kraft geſetzt wer⸗ 
den. 

Das wäre gewiſſermaßen eine „verbeſſerte Neuauf⸗ 
lage“ des bereits einmal auf dem Dekretweg eingeführten 
Preſſegeſetzes, das ſpäter infolge des einmütigen Wider⸗ 
ſtands des Sejms wieder aufgehoben wurde. 

Wie den durchſickernden Nachrichten zu entnehmen iſt, 
ſoll das neue Preſſegeſetz eine Neueinführung bringen, die 
auch für den Nichtzeitungsfachmann von Intereſſe wäre. 
Es ſoll fortan unterſagt ſein, daß die konfiszierten Zeitun⸗ 
gen mit Zenſurlücken erſcheinen. 

Mit anderen Worten: die weißen Flecken ſollen aus 
der Zeitung verſchwinden. Bisher wußte es der Zeitungs⸗ 
leſer ſofort, ob ſein Blatt konfisziert war: die unbedruckten 
Stellen verrieten es ihm. Dieſe entſtanden durch Entfer⸗ 
nung der beanſtandeten Artikel oder Teile derſelben (ſiehe 
den Leitaufſatz der „Freien Preſſe“ vom Sonntag!) aus 
dem Druckſatz. 

Dieſe Beweiſe des Waltens des Zenſorſtifts ſollen nun⸗ 
mehr aus den Blättern verſchwinden. Man kann es ver⸗ 
ſtehen, daß es der Regierung peinlich iſt, wenn manche 
Blätter — nicht zuletzt die der völkiſchen Minderheiten 
in leuſcher Weiße erſcheinen. (In unſerem Archiv befindet 
ſich eine Nummer des Wilnaer weißruſſiſchen Wochenblattes 
„Bielarujjfaja gaſeta“, die auf der 1. Seite nur einen Ver⸗ 
merk über die Beſchlagnahmung der vorhergehenden Num⸗ 
mer, auf der 4. Seite 21%, Spalten Text, auf der 6. Seite 
12 Zeilen Text und auf der 7. Seite 2½ Spalten Text 
aufweiſt. Nur die 5. und 8. Seite ſind vollſtändig bedruckt. 
Die 2. und 3. Seite ſind ganz weiß.) Wozu ſoll es der 
Leſer wiſſen, argumentiert ſie, daß ſo und ſo viel Artikel 
dem Zenſor nicht gefielen. So etwas macht nur überflüſ⸗ 
ſige Gedanken 

Im Weltkrieg wurde der Preſſe in Polen zum erſten⸗ 
mal der Zwang auferlegt, eine Konfiskation nach außen 
hin nicht ſichtbar werden zu laſſen. Das war harte Kriegs⸗ 
notwendigkeit. Wir alle wiſſen, wie leicht die Bevölkerung 
in Kriegszeiten Gerüchten Glauben ſchenkt und Panikſtim⸗ 
mungen unterliegt. Weiße Flecken in den Zeitungen kön⸗ 
nen da ſehr leicht Anlaß zu gefährlichen Angſtpſychoſen ge⸗ 
ben. Daher das Verbot, die Zeitungen mit Zenjurlüden 
erſcheinen zu laſſen. 

Aber damals herrſchte Vorzenſur, und nur dieſe 
exmöglicht die leichte Erſetzung von der Zenſur geſtrichener 
Artikel durch anderen Satz. Unter den heutigen Verhält⸗ 
niſſen müßte der Zwang, einen konfiszierten Artikel durch 
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einen anderen zu erſetzen, ein ſolches Maß von techniſchen 
Schwierigkeiten mit ſich bringen, daß wohl jede Zeitung 
lieber freiwillig um die Vorzenſur nachſuchen 
würde. 

Dagegen werden die Bearbeiter des neuen Preſſege⸗ 
ſetzes ja wohl nichts einzuwenden haben. Nach der noch 
immer verpflichtenden Verfaſſung iſt ja auch die Einfüh⸗ 
rung einer zwangsweiſen Vorzenſur unſtatthaft (§ 105: Die 
Freiheit der Preſſe wird gewährleiſtet. Die Zenſur oder 
ein Konzeſſionsſyſtem für die Herausgabe von Druckſchrif⸗ 
ten darf nicht eingeführt werden). Von einer freiwilligen 
Vorzenſur verlautet dort nichts. 

Die Zenſurfrage iſt für die Zeitungen nicht nur eine 
politiſche, ſondern auch eine wirtſchaftliche Frage. 
Jede Konfiszierung bedeutet einen materiellen Verluſt, 
deſſen Höhe ſich nach der Zahl der beſchlagnahmten Zei⸗ 
tungsblätter richtet. Wie es heißt, ſollen die Zeitungsver⸗ 
lage nach dem neuen Preſſegeſetz berechtigt ſein, für den 
ihnen verurſachten Verluſt den Staat haftbar zu machen, 
wenn ein beſchlagnahmter Artikel ſpäter vom Gericht wie⸗ 
der freigegeben wird. Dieſes Recht haben die Zeitungs⸗ 
verlage auch heute. Allerdings haben ſie ſo gut wie keine 
Gelegenheit, davon Gebrauch zu machen, denn bisher iſt 
es nur in den allerſeltenſten Fällen vorgekommen, daß 
das Gericht einem Antrag der die Zeitungszenſur aus⸗ 
übenden Behörde auf Beſtätigung der von ihr vorgenom⸗ 
menen Konfiszierung nicht entſprach. 

Nach der Lage der Dinge im politiſchen Leben Polens 
iſt kaum daran zu zweifeln, daß die beabſichtigte Umgeſtal⸗ 
tung des Preſſegeſetzes Tatſache werden wird. A. K. 


Der Wiriſcha tsboykolt Deutſchlands 
durchbrochen 


Wer die Berichte über die Geſchehniſſe auf dem 18. 
Zioniſten⸗Kongreß in Prag verfolgt hat — und als Be⸗ 
wohner einer Stadt, in der die Judenfrage ſeit dem Palm⸗ 
ſonntag dieſes Jahres aktuelle Bedeutung gewonnen hat, 
waren wir dazu verpflichtet —, weiß, daß es dort zu einer 
tiefen Spaltung innerhalb des Weltjudentums gekom⸗ 
men iſt. 

Einen Niederſchlag der Stimmung, die heute inner⸗ 
halb eines beſtimmlen Teils des Judentums herrſcht, fin⸗ 
den wir in einem Artikel, den der bekannte jiddiſche Dich⸗ 
ter Schalom Aſch, ſeit kurzem Ritter eines hohen 
polniſchen Ordens, in der WVarſchauer jüdiſchen Tages⸗ 
zeitung „Nasz Przeglad“ veröffentlicht hat. 

„Beſchämt ſtehen wir da, mit einem gramvollen 
Herzen und mit dem Zeichen der Schande auf der Stirn; 
angeſichts der Geſchehniſſe auf dem 18. zioniſtiſchen Kon⸗ 
greß find wir in der gleichen Stimmung. wie uniere 
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Ahnen es waren, damals, nach der Sache mit dem Gol⸗ 
denen Kalb, von der uns die Bibel erzählt.“ 

So beginnt der Verfaſſer ſeine an die Klagelieder 
des Propheten Jeremias gemahnende Epiſtel, die den 
vlelſagenden Titel: „Apfelſinen⸗Judentum“ trägt. 

Der Artikel erinnert an die auf dem Kongreß bekannt 
gewordene Tatſache, daß die Zloniſtiſche Organiſation mit 
der deutſchen Regierung eine Art Handelsvertrag 
abgeſchloſſen hat. Dieſes Abkommen beruht darauf, daß 
die deutſche Regierung ſich damit einverſtanden erklärt 
hat, jüdiſches Vermögen ausſchließlich in Geſtalt von deut⸗ 
ſchen Induſtrieerzeugniſſen nach Paläſtina ausführen zu 
laſſen, wobei dafür Apfelſinen eingeführt werden dür⸗ 
ſen. Die erſte Gruppe der auszuführenden Erzeugniſſe hat 
einen Wert von 3 Millionen Mark. Weitere Transporte 
ſollen folgen. 

Mit dieſem für fie ſehr geringfügigen Vertrag hat 
die deutſche Regierung den von gewiſſen jüdiſchen Krei⸗ 
ſen außerhalb Deutſchlands unternommenen Wirtſchaſts⸗ 
boykott Deutſchlands durchbrochen. Infolge dieſes Pertra⸗ 
ges iſt nämlich die eigenartige Lage entſtanden, daß die 
Juden, die die deutſche Induſtrie boykottierten, jetzt deren 
Werber geworden ſind. Grotesk iſt es, daß das gewiſſer⸗ 
maßen erſte Betätigungsfeld der Hitler⸗Regierung auf 
wirtſchaftlichem Gebiet — in Paläſtina zu finden iſt. 

Manche Juden empfinden das als Tragödie. Zu 
ihnen gehört Schalom Aſch. Er ſchüttet dafür die Schale 
feines Zorns über diejenigen Volksgenoſſen aus, dle er 
als die eigentlichen Urheber des Paktes mit Deutſchland 
anſteht: die Paläſtina⸗Juden. Er ſchrelbt: 

„Aus Paläſtina iſt noch kein einziger Gedanke ge 
kommen, der das judaiſtiſche Wiſſen bereichert hätte. So⸗ 
gar die Beziehungen Paläſtinas zum hebräiſchen Wort, 
zur hebräiſchen Literatur haben nachgelaſſen, beſonders 
Hinſichtlich des außerhalb Paläſtinas wohnenden Juden⸗ 
tums. Denn alle feine Kräfte widmete Paläſtina ſeinen 
Apfelfinen,.. Für fie, die Apfelſine, mißachtet man das 
geſamte Welt⸗Judentum mit feinen Leiden und Kämpfen. 
Für ſie wurde dle jüdiſche Ehre verkauft, ſple man dem 
jüdiſchen Volk ins Geſicht, ſchändete es, machte es in den 
Augen unferer Nachbarn lächerlich und — ſchloß mit un⸗ 
eren unerbittlichſten Feinden einen Vertrag, zu einer 
Zeit, da um unſere Ehre, um unſer menſchliches Sein hart 
gekämpft wurde. 

Das nationale Polen führt ſeit einiger Zeit einen 
auch nach außen immer deutlicher in Erſcheinung treten⸗ 
den Kampf mit dem Judentum in Polen. Es iſt daher 
nur ſelbſtverſtändlich, daß alle Geſchehniſſe innerhalb des 

Itjubentums von der polniſchen nationalen Preſſe mit 
beſonderem Intereſſe beobachtet werden. Der Zwiſt, von 
dem oben die Rede iſt, entging daher der Aufmerkſam⸗ 
keit der polniſchen nationalen Blätter nicht. Zumal er 
nirgends in der Welt mit einer derartigen Leidenſchaſt 
ausgefochten wird, wie bei uns in Polen. 

Das führende Organ der polniſchen Nationaliſten, die 
„Gazeta Warszawſka“, verhehlt das große Vergnügen 
nicht, das ihm dieſer Bruderſtreit bereitet. In einem 
Leitaufſatz unter der Ueberſchrift „Dämmerung Iſraels“ 
analyſtert es eingehend die Urſachen des in Prag vor 
allet Welt offenbar gewordenen Riſſes innerhalb des Ju⸗ 
dentums, eg dann den Artikel Schalom Aſchs und 
kommt zu dem folgenden Schluß: 

„Das „Goldene Kalb“ hat die Idee des opferwilligen 
olitiſchen Kampfes beflegt. Eigentlich ift das für die 
üdiſche Pſyche nichts Neues. Trotzdem hat Schalom Ah 
recht, wenn er austuft: „Wir find dem Untergang ge⸗ 
weiht!“ Denn es iſt eine Zeit gekommen, da außer dem 
Goldenen Kalb auch deſſen ſcheinbarer Gegner: der aus 


dem Materialismus hervorgegangene Sozialismus ge⸗ 

tat worden iſt, und aus der Finſternis des allgemeinen 
Durcheinanders mit immer ſtärkerem Glanz die natlio⸗ 
nale Idee Fervorbricht. 
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„Für drei Millionen Judas⸗Mark habt Ihr unjeren 
Schmerz und unſere Schmach verkauft“, ruft Aſch dem 
Prager Kongreß zu. Er begreift, daß ein Triumph des 
Goldenen Kalbes unter ſolchen Umſtänden und in einer 
ſolchen Zeit nichts anderes bedeutet als die Dämmerung 
Siraels“, 
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Inland 


Das Geſetz über die Innenanleihe 


„Dziennik Uſtaw“ vom 7. September enthält die Vers 
ordnung des Staatspräſidenten vom 5. d. M. über die 
Auflegung einer inneren Anleihe. Die Verordnung iſt 
auf Grund des Artikels 44 Abf. 6 der Verſaſſung und des 
Ermächtigungsgeſetzes vom 25. März 1933 erlaſſen. 

Art. 1 der Verordnung beſagt, daß der Finanzminiſter 
zur Auflegung einer Gprozentigen inneren Anleihe in 
Höhe von 120 000 000 Goldzloty in namentlichen Obliga⸗ 
tionen ermächtigt wird. Nach Art., 2 darf der Verkaufs⸗ 
preis der Anleihe 90 31. für 100 nicht unterſchreiten. In 
Art. 5 wird beſtimmt, daß das Kapital und die Zinſen 
der Anleihe durch das geſamte mobile und immobile Ver⸗ 
mögen des Staates gerantiert werden. In Art. 8 iſt die 
Beſtimmung enthalten, daß die Obligationen der Anleihe 
ſowle die Einkünfte hieraus ſteuerfrei find, Die Ausfüh⸗ 
rung der Verordnung wird in Art. 14 dem Finanzminiſter 
übertragen. Die Verordnung iſt vom Gtaatspräftdenten 
unterzeichnet und von den Miniſtern gegengezeichnet. 

Finanzminifter Prof. Zawadzti 

erklärte in einem Preſſegeſpräch, daß die Anleihe — ſie 
wird vom Minifter als Nationale Anleihe bezeichnet — 
als Deckung des vorausſichtlichen Defizits im Haushalt für 
das zweite Halbjahr des laufenden Budgetjahres gedacht 
fei. Es ſei für ihn klar, daß die Anleihe durch dle Bevöl⸗ 
kerung ohne Schwierigkeiten aufgebracht werden würde. 
Hierdurch ſei die Deckung ſichergeſtellt, 

was jegliche andere Finanzope rationen wie auch weis | 

tere ſteuerliche Belaſtungen der Bevölterung über⸗ 

flüſſig mache. 

Weiter betonte der Miniſter, daß der Fehlbetrag ſicher 
unter der erwarteten Höhe bleiben werde. Ueber die Uns 
terbringung der Anleihe ſprach ſich Miniſter Zawadzki 
optimiſtiſch aus. 

Miniſterpräſident Jendrzejewicz übergab der Oefſent⸗ 
lichkeit eine Erklärung, in der es heißt, daß Polen zu den 
wenigen Ländern zähle, die den freien Geldverkehr mit 
dem Auslande aufrechterhalten und ihre Verpflichtungen 
genau erfüllt hätten. Ein ſolcher Staat habe das Recht, 
ſich um Gewährung von Kredit an ſeine Bürger zu wen⸗ 
den. Wenn es um Anleihen zur Deckung laufender Aus⸗ 
gaben ginge, müſſe man die hierzu erforderlichen Mittel 
in erſter Linie aus eigener Kraft aufbringen. Polen 
habe den Stürmen ſtandgehalten, die die Finanzen an⸗ 
derer Staaten ſchwer geſchädigt hatten, und ſo müſſe denn 
heute, da die größten Schwierigkeiten überwunden ſeien, 
ebenfalls aus eigenen Kraftquellen geſchöpft werden. Am 
Schluß der Erklärung des Miniſterpräſidenten heißt es: 

„Wir müſſen den Glauben in die eigene Kraft ha den, 
denn nur jo werden wir den Kampf um die Aufrechter⸗ 
haltung der wirtſchaftlichen Unabhängigkeit bis zum end⸗ 
gültigen Siege durchführen können.“ 


Das Verwaltungsweſen 
ſoll vereinfacht werden 


Der Regierung find im Jahre 1992 von ſeiten der 
Seimmehrheit Vollmachten zur Durchführung einer Re 
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form des Verwaltungsweſens zugeſtanden worden 
Laufzeit dieſer Ermächtigung erliſcht bereits im März des 
nächſten Jahres. 
Wie „Wieczör Warszawſki“ erfährt, ſoll dieſer Zeit⸗ 

n zum Erlaß verſchiedener Verfügungen auf dem Ge⸗ 

iete des Verwaltungsweſens benutzt werden. Die Reform- 
m aßnahmen werden, wie verlautet, ihren Ausdruck in 

Einſparungen 

finden. Erneut taucht in dieſem Zuſammenhang die Ber: 
ſion auf, daß Perſonalreduzierungen geplant ſeien. Hier⸗ 
mit ſcheint die vor einigen Tagen bekanntgewordene Ab⸗ 
ſicht, 10 Prozent des Beamtenapparats abzubauen, an 
Wahrſcheinli chkeit zu gewinnen. Näheres iſt zur Zeit nicht 
bekannt, 


Der Prozeß in Kobryn 

Wie wir bereits berichteten, vrhandelte das Breiter 
Bozirksgericht in Kobryn im ſta andgerihtligen Verfahren 
gegen acht weißruſſiſche Bauern und eine Jüdin, die ange: 
klagt ſind eine gegen den polniſchen Staat gerichtete Re⸗ 
volte vorbereitet zu haben. Auf der Anklagebank ſitzen: 
Leon Bohdanowitſch, Iwan Liskiewitſch, Iwan Kit el, Gri⸗ 
gorij Timoſchtſchuk, Roman Maziech, Simeon So) lowilſch, 
Alexej Guſik, Waſſilij Nik ontjcjut (alle aus 195101 und 
im Alter von 21 bis 40 Jahren ſtehend) ſowie Regina Ka⸗ 
plan. Der wirkliche Name der Angeklagten lautet anders. 
Sie will ihn nicht nennen. Der Anklageakte zufolge ſollen 
zie Genannten eine aus 70 Perſonen beſtehende bewa ir 

e Gruppe gegründet haben, die in der Nacht zum 4. 27 
guſt nach der Beihädi gung der Telefonleit tung d den Polizei 
poſten in Nowoſiolk überfallen hat. Am er Verhand⸗ 
stag beantragte die Verteid gung, den Prozeß einem 
gut! then Gericht zu übetweif doch Toon das Ge⸗ 
richt dieſen Antrag nach zweiſtündiger Beratung ab. Kei⸗ 
net der Angeklagten bekannte ſich Ju der ihnen zur Laſt 
gelegten Schuld. ſondern erklärte, der „Gazeta Warszaw⸗ 
Va“ zufolge“ man habe fie zu den Ausſagen in der Vor⸗ 
unterſuchung gezwungen, indem man ſie geſchlagen ihnen 
Waſſer und Benzin in die Naſe gegoſſen habe und dgl. 
mehr. Das Gericht beſchloß auf Antrag der Verteidigung, 
dieſe Ausſagen der Angeklagten durch die Einvernahme 
des Unterſuchungsricht ers Szwedinfki nachprüfen zu laſſen. 
Am zweiten Verhandlungstag erfolgte die Einvernahme 
der Belaſtungszeugen, größtenteils Polizei⸗ und Krimi⸗ 
nalbeamten. 

Im Zufammenhaug mit dem Prozeß hat der „Robot⸗ 
nik“ einen Aufruf veröffentlicht, der von einer Gruppe ra⸗ 
Dikaler Schri fiiteller und ſozialer Würdenträger unterzeich⸗ 
net iſt und in dem die Ueberweiſung des Prozeſſes an 
ein gewöhnliches Gericht verlangt wird. Die ſog al! ſti⸗ 
ſchen — polniſchen und jüdiſchen — Jugendorganiſat ionen 
haben eine ähnliche Kundgebung erlaſſen. Der „Rohot⸗ 
nik“ ſchreibt. daß er den Wortlaut des Aufrufs aus zen⸗ 
ſurellen Gründen nicht veröffentlichen könne. Die Ver⸗ 
einfgung der Klubs der werktätigen Frauen (ſozialiſtiſch), 
wandte ſich mit einem Telegramm an den Staatspräſi⸗ 
denten. Darin bittet ſie um Gnade für die Angeklagten. 

Faſt alle Angeklagten wurden zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilt. 


Ukrainer lehnen Anklagefchrift in polnifcher 
Sprache ab 


Im poli tiſchen Prozeß gegen 60 Mi tglieder der Kom⸗ 
munſſtiſche u Partei des weſtlichen | Weißrußlands iſt — 
wie der „Robotnik“ feſtſtellt — ein im pol n. ſchen Gerichts⸗ 
weſen bisher noch nicht vergeichneter Fall ei ngetreten. Als 
die Staatsanwaltſchaft des Luzker Bezirksgerichts den An⸗ 
geklagten die Anklageakten zuſtellte, n etwa dreißig 
Ukrainer, von denen die meiſten aus Ostgalizien ſtammen, 
die Annahme der Akten mit der Begründung ab daß ſie 
in polniſcher Sprache verfaßt ſeien. Die Angeklagten ” 
rufen fich auf ein Geſetz aus dem Jahre 1924, wong: ch 1 
gewiſſen Gebieten Polens ſtaatliche Akte und Dok umen 
nicht nur in der Amt tsiptache, ſondern auch in den! Spra⸗ 
chen der nationalen Minderheiten geführt werden dürfen. 
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Er ſoll Hitler verherrlicht haben 
Ein Jahr Gefängnis 

Das Gericht in Königshütte verhandelte unlängſt 
gegen Paul Knapik, Sekretär der deutſchen Gewerkſchaf⸗ 
ten, der der Verherrlichung Hitlers angeklagt war. Knapik 
wurde zu einem Jahr Gefängnis verurteil 

In Kattowitz wurde im Büro eines Iſidor Silberſtein 
der deutſche Staatsbürger Ing. Leo Symolka, Mitglied 
der NSDAP in Hindenburg, verhaftet. Symolka ſoll 


Reichsdeutſcher Kommuniſtenführer 
in polen ertränkt 
Der Parteikaſſe beraubt. 

Vor zwei Wochen wurde aus einem Nebenfluß der 
Weichſel bei Warſchau eine Leiche geborgen, deren Ideuti⸗ 
tät nicht gleich feſtgeſtellt werden konnte. Nun ſtellt es ſich 
heraus, daß es ſich um einen führenden deutſchen Kommu⸗ 
niſten handelt, der vor kurzem illegal nach Polen kam und 
größere Geldſummen, wie vermutet wird, einen Teil der 
lommuniſtiſchen Parteikaſſe, bei ſich führte. Man nimmt 
an, daß es ſich um einen Raubmorb handelt. Der Name 
des Ermordeten wird noch geheimgehalten. 


Ukrainer und Juden 


Die jüdiſche Preſſe meldet aus Lemberg neue juden⸗ 
feind niche Ausſchreitungen der Ukrainer. Die judenfeind⸗ 
liche Bewegung in Oſtgalizien werde von den Ukrainern 


geführt Ne entjalte ſich immer mehr. In Kolo, Korczyn 
und Synowodzk ſeien letztens in jüdiſchen Wohnungen 
etwa 200 Fenſterſcheiben zertrümmert worden. Die Po⸗ 
lizei babe unter den ukrainiſchen Nationaliſten zahlreiche 
Verhaftungen vorgenommen. In Lemberg ſeien im Zu⸗ 
ſammenhang mit der judenfeindlichen Tätigkeit in der 
Redaktion des „Nowy Tſchas“, des „Nasz Klytſch“ und 
t „Ükrainiſchen Studentenheim“ Repiſionen durchgeführt 
worden. Ein Student ſei in Haft genommen worden. 


bg. Taraſchkiewitſch ausgetauſcht 

Am Mittwoch erfolgte auf der polniſch⸗ruſſiſchen Grenz 
ſtation Koloſow ein Austauſch von Gefangenen zwiſchen 
den Sſowjets und Polen, Polniſche tjeits wurde den Ruſ⸗ 
ſen der ehemalige weißruſſiſche Abgeordnete Taraſchkie⸗ 
witſch ausgeliefert, ſeitens der ſſowjetruſſiſchen Behörde 
wurde der weißruſſiſche Dichter Olechnowitſch ausgeliefert, 
der vor ſieben Jahren nach Minſk ausgewandert iſt, um 
dort ein Theater zu gründen. Er wurde verhaftet und 
zu 10 Jahren Gefängnis verurteilt, wovon er ſieben Jahre 
verbüßt hat. 


Deutſche Juden gegen polniſche Juden 
Jüdiſche Deutſchland⸗Flüchtlinge unter ſich 

Der, Kurjer Poranny“ berichtet in einer Pariſer 
Korreſpondenz ausführlich über ein ſog. „Comité Natto⸗ 
nal“, das den jüdiſchen Emigranten aus Deutſchland Hilfe 
leiſten ſoll. Es ſammelt Geld unter der Loſung: „Aux 
victimes de l'aatisemitisme“ — für die Opfer des Anti⸗ 
ſemitismus. Was ſtellt ſich jedoch heraus? „Im Komitee 
arbeiten nur Deutſche, die einen Unterſchied machen zwi⸗ 
ſchen den deutſchen Staatsbürgern und den Flüchtlingen 
aus anderen Staaten. Sie geben deutlich zu verſtehen, 
daß ſie, die „deutſchen Juden“, etwas beſſeres ſeien, als 
die „Oſtjuden“. Dieſen ſchreiben fie ihr Unglück zu. Das 
„Comité National“ hat faſt polniſchen Juden aus⸗ 
geſchieden und ihnen jede Hilſe verweigert. Ja, noch mehr: 
„Mit Hilfe ihrer Beziel hungen hat man ſich bemüht — ſo 
erklären Leute, die in die Angelegenheit eingeweiht ſind 
—— zahlreiche polniſche Staatsbürger aus Frankreich aus⸗ 
weilen zu laſſen. Man gibt ihnen den Nat, nach Polen 
zurückzukehren.“ 


alle 


1 Det Vorrs freund. 


Der Weltverband der Auslandpolen 

wird geſchaffen 

Der „Organiſationsrat der Auslandpolen“ ſetzt ſeine 
großen Vorbereitungen für den II. Kongreß des Ausland⸗ 
polentums, der im nächſten Jahre in Warſchau ſtattfinden 
ſoll, mit Energie fort. Die wichtigſte Aufgabe dieſer Ta⸗ 
gung wird die Schaffung des Weltverbandes der Aus⸗ 
landpolen jein. 

Wie die polniſchen Blätter zu berichten wiſſen, iſt die⸗ 
ſer Gedanke von den in den Vereinigten Staaten lebenden 
Polen mit Begeiſterung aufgenommen worden. Auch die 
in Kanada wohnhaften polniſchen Volksgruppen haben ſich 
mit großer Freude de die Schaffung des Weltverbandes 
ausgesprochen. 

Es beſteht kein Zweifel, daß die Konſolidierung des 
Auslandpolentums in der beabſichtigten Form erreicht 
werden wird. 

Der Werbung für dieſen Gedanken diente auch die 
vor kurzem beendete längere Reiſe des Senatsmarſchalls 
Naczkiewicz durch die polniſchen Außenſiedlungen in Süd⸗ 
amerika. (Raczkiewicz iſt bekanntlich Vorſitzender des Or⸗ 
e der Auslandpolen, der die Tagung vor⸗ 

ereitet). 


Verkürzung der Militärdienſtzeſt? 

Mehrere Regierungslätter verzeichnen ein angeblich 
aus Militärkreiſen ſtammendes Gerücht, nach welchem der 
Militärdienſt bei der Infanterie und Kavallerie demnächſt 
vorläufig um zwei Monate verkürzt werden ſoll. Wie ver⸗ 
lautet, ſoll dieſe Verkürzung des Militärdienſtes im Wege 
Sur Notverordnung des Staatspräſidenten dekretiert wer⸗ 

n. 


Ausland 


Deutſchland verbietet die Einfuhr polniſcher 


Hetzblätter 


Soeben wurde die Lifte derjenigen ausländiſchen Zei⸗ 
tungen veröffentlicht, denen die Einfuhrgenehmigung ent⸗ 
ogen wird. Von polniſchen Blättern befinden ſich auf 
ieſer Lifte der Krakauer „Iluſtrowany Kuryer Co⸗ 
Pon der Warſchauer „Robotnik“ und die Kattowitzer 
„Polka Zachodnia“. 


76 Kommuniſten bei Razzia verhaftet 
Bei einer Großrazzia in Duisburg⸗Hamborn wurden 
76 Kommuniſten feſtgenommen. 


Das „Seft der deutſchen Schule“ 


Der Volksbund für das Deutſchtum im Auslande ver⸗ 
anſtaltete im Berliner Stadion eine große Kund⸗ 
. der deutſchen Schule im Auslande. Das 
255 r deutſchen Schule“ fand unter der Schirmherr⸗ 

t des Berliner Oberbürgermeiſter Dr. Sahm ſtatt. 

Anſprachen hielten 8 von Papen, Reichs⸗ 
propagandaminiſter Dr. Goebbels und Oberbürgermeiſter 
Dr. Sahm. Ein Chor von 16 000 Schülern brachte einige 
Lieder zum Vortrag. Einen impoſanten Anblick boten 
die tauſend einmarſchierenden Fahnen. Es folgten ſodann 


die Freiübungen der Turner, die Bewegungsſpiele ‚und 
ſchließlich die zu die großen Beifall hervorriefen. 
Nach außenhin ſollte dieſe Veranſtaltung die Ge⸗ 


ſchloſſenheit des Deutſchtums erneut unter Beweis ſtellen, 
und zugleich eine Mahnung und Verpflichtung ſein für 
alle, die deutſchen Blutes ſind, niemals in der ſtändigen 
treuen Arbeit für dieſes deutſche Volkstum nachzulaſſen. 


12 Mörder von SA-Männern zum Tode 


verurteilt 
In dem Prozeß, der in Düſſeldorf wegen der Ermor⸗ 
duna eines SA-Mannes geführt wurde. iſt nunmehr das 
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Urteil verkündet worden. 
verurteilt worden. 

Vor einem Königsberger Gericht wurde geſtern eben⸗ 
falls gegen Mörder eines SA⸗Mannes verhandelt. Zwei 
Angeklagte wurden zum Tode verurteilt. 

Nach einer Preſſemeldung hat der Reichsſtatthalter 
von Bayern die Begnadigung eines aus gleichem Grunde 
zum Tode Verurteilten abgelehnt. Somit hat die Zahl 
der heute wegen politiſcher Morde zum Tode Verurteilten 
auf 12 erhöht. 


Die Zuftände in Rußland im Rundfunk 


Das Hamburger Fremdenblatt“ meldet: Ein dramati⸗ 
ſcher Vorfall, der ein bezeichnendes Licht auf die Lage in 
der Sſowjetunion wirft, hat ſich am Mittwoch abend im 
Sſowjetrundfunk ereignet. Der Moskauer Sender übertrug 
aus der Stadt Roſtow die Rede des Getreidechefs Per⸗ 
kin, unter deſſen Leitung die Getreideſtaatsgüter des Be⸗ 
zirks Roſtow ſtehen. Der Sſowjetbeamte Perkin hielt die 
Nede, die durch Rundfunk verbreitet wurde, in einer Ver⸗ 
ſammlung der Abgeordneten der Kolchos⸗Bauern. In⸗ 
mitten ſeiner Rede entſtand große Unruhe im Saal, und 
dann hörte man eine Stimme ſcharf am Mikrophon 
ſchreien: „Im Namen der G. P. U., Bürger Perkin, Sie 
find verhaftet“. Perkin unterbrach ſofort ſeine Rede und 
ein G. P. U.⸗Beamter trat unter großer Unruhe der Ver⸗ 
ſammlung, die am Radio deutlich zu hören war, an das 
Mikrophon und ſagte: „Der Chef des Getreideamtes, Per⸗ 
kin, hat das Getreide nicht hundertprozentig an die Re⸗ 
gierung abgeliefert. Wir haben deshalb den Auftrag, ihn 
im Saal zu verhaften. Er iſt ſeines Amtes enthoben. 
Das Gericht wird über ſein weiteres Schickſal entſcheiden.“ 

Perkin wurde abgeführt. Die Radioübertragung ging 
weiter und die Kolchos⸗Bauern wählten anſtelle ihres al⸗ 
ten Porſitzenden ſofort einen neuen, der aber wohlweislich 
mit keinem Wort auf die G. P. U.⸗Aktion einging. Und 
das alles hörte man am Rundfunk, da der Sender wäh⸗ 
rend der Verhaftung nicht abgeſchaltet worden war. 

Das „Hamburger Fremdenblatt“ bemerkt zu dem 
Vorfall: Ein kleiner Ausſchnitt aus der Not und ſtändi⸗ 
gen Todesgefahr der Bauern im kommuniſtiſchen Rußland. 


Das Tagebuch des letzten Zaren gefunden? 
Einer Meldung aus Riga zufolge ſoll in Sſwerlowſk 
das perſönliche Tagebuch des letzten ruſſiſchen Zaren ge 
nden worden ſein, das eine Beſchreibung der letzten 
age des gefangenen Zaren enthalte. Die letzte Eintra⸗ 
ung ſei von dem Zaren wenige Stunden vor der Ankunft 
ee} Mörder gemacht worden, 


US fl-Profeſſor ſagt: 
„Die Franzoſen wollen den Krieg“ 


Zwei amerikaniſche Profeſſoren, der Dekan der Har⸗ 
vard⸗Univerſität, Profeſſor Holmes und Profeſſor Nitze 
von der Univerſität Chicago, die mit dem deutſchen Dampfer 


„Berlin“ aus Europa zurückgekehrt find, äußerten ſich 
eingehend über ihre Reiſeeindrücke. 
Profeſſor Holmes erklärte: Ich habe ſeit meinem 


Aufenthalt in Europa gänzlich andere Anſichten über den 
Hitlerismus. Ich glaube jetzt, daß Deutſchland Hitler nö⸗ 
tig hatte. Ich war allerdings nicht in Deutſchland, ſon⸗ 
dern habe mir meine Anſicht dadurch gebildet, was ich in 
Frankreich gehört habe und durch die hitlerfeindliche Hal⸗ 
tung der Franzoſen, die mir nicht gefiel. 

Die Franzoſen wollen den Krieg. Ich behaupte nicht, 
daß die franzöſiſche Regierung den Krieg will, glaube aber, 
daß viele Franzoſen ihn wollen. 

Die Hauptſache iſt, daß Deutſchland ſeine Selbſtach⸗ 
tung, ſeine Einheit und das Vertrauen zu ſich ſelbſt wieder 
gewonnen hat 


— 
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Profeſſor Nitze glaubt, daß die Hitlerregierung trotz 
ungeheurer Widerſtände die Löſung der Probleme erzielen 
wird, die ihr geſtellt werden. Nitze hat in Deutſchland an 
zahlreichen nationalſozialiſtiſchen Kundgebungen teilge⸗ 
nommen. Er erklärte dazu, daß er nirgends irgendwelche 
Zwiſchenfälle geſehen habe. 


Der König des Irak geftorben 


29 


— — 


König Feiſſal von Irak, der aus Geſundheitsrücſichten 


in der Schweiz weilte, iſt am Freitag morgen in Bern 


einem Herzſchlag erlegen. 


Der neue König des Irak⸗Staates Hat 29 ſeiner 
Krönung den Namen Ghaſi I. angenommen. Er fuhr am 
Freitag nachmittag zuſammen mit ſeinen Miniſtern durch 
die Straßen der Stadt zum Palaſt, wo er zahlreiche Bei⸗ 
leidskundgebungen entgegennahm. Am abend fanden in 
Bagdad große Trauerprozeſſionen der Araber ſtatt, die 
Klagelieder ſangen und dumpfe Trauermuſik ertönen lie⸗ 
Ben, Alle Lichter in der Stadt waren gelöſcht. Die Staats⸗ 
trauer dauert 7 Tage. Ali, der Bruder des verſtorbenen 
Königs, der einſt als Thronprätendent für Syrien genannt 


wurde, wird während des Wochenendes in Bagdad ers 
wartet. 


Nach der Revolution in Kuba 
Die Urſache der Revolution in Kuba wird in engli⸗ 
ſchen Zeitungsberichten auf ruſſiſch⸗bolſchewiſtiſche Eins 
flüſſe zurückgeführt. Obwohl die Mitglieder der neuen 
Junta in Kuba erklären, daß fie keine kommunſſtiſchen, 
ſondern nur radikale Arbeiterziele verfolgen, ſcheine doch 
ſeſtzuſtehen, daß ruſſiſche Agenten während der letzten 
Wochen fieberhaft daran gearbeitet haben, in Kuba der 
bolſchewiſtiſchen Revolution zum Siege zu verhelfen. 
Große Teile der kommuniſtiſchen Jugend hätten 
ſich jetzt in den Veſitz von Waffen geſetzt. 
Viele Nahrungsmittelläden ſeien von hungernden Ein⸗ 
wohnern geplündert worden. Die Neglerung habe er⸗ 
klärt, daß fie in der ganzen Republik Feldküchen aufſtel⸗ 
len werde, um die Hungernden zu verpflegen. Ferner 
würden draſtiſche Sparmaßnahmen geplant. 


Waſhington, 7. September. 

Der Botſchafter der Vereinigten Staaten in Havanna, 
Welles, hat ſeiner Regierung mitgeteilt, daß ſich die Lage 
in Südkuba verſchlimmert hat. Zwei Amerikaner, Leiter 
von Zuderraffinerien, haben ſich an Bord eines engliſchen 
Frachtſchiffes flüchten müſſen. Ihre 

Fabriken wurden von den Aufſtändiſchen bes 

ſchlagnahmt. Ein Sergeant hat den Oberbeſehl 

Über Oſtkuba übernommen. 

Aufſtändiſche verſuchten, ſich der Perſon des Leiters einer 
amerikaniſchen Geſellſchaft in Havanna zu bemächtigen. 
In Santa Clara gelang es dem Leiter der Hunter Hicks 
Company, an Bord eines britiſchen Frachtdampfers Zus 
flucht zu ſuchen. 


Aus dem Regen in die Traufe 


Erzählung von Otto Ludwig. 


(8. Fortſetzung). 

Als ein rechter Burj‘, der keinem Mädle gegenüber 
blöd iſt, warf ſich der Hannes in die Bruſt und ging auf 
die Schwarzhaarige zu, die vor Kichern kaum zu Atem 
kam. Sie hielt zwar die Schürze vor, aber der Hannes 
Ft nicht dumm. „Wenn dich der Kuckuck Hält’, die iſt's 
geweſt. And iſt ſie's geweſt, jo iſt's nicht umſonſt geweſt.“ 
Er ſtrich mit beiden Händen ſeinen Backenbart nach vorn, 
indem er vor ihr ſtehenblieb, und ſagte; „Guten Abend, 
Mädle, es iſt gut, daß deine Stein nicht ſind wie dein 
Kopf ſonſt hätt' ich ſie beſſer geſpürt. Aber daraus ges 
macht hätt' ich mir auch nicht mehr.“ Er ſagt' es nicht, 
aber ſein ganzes Weſen verriet: Er war einer und was 
für einer! Da frag nur einmal die Sannel bei mir! Die 
weiß, was der Hannes für elner iſt! 

Das Mädchen ſagte: Guten Abend.“ Mehr konnte es 
vor heimlichem Lachen nicht ſprechen, und der Hannes ſah 
noch immer nichts von ihr, als die ſchwarzen Haare und 
daß es eine anſehnliche Geſtalt beſaß. Aber die Beſchul⸗ 
digung, ſie habe ihn geworfen, konnte ſie doch nicht auf ſich 
1 laſſen oder ſie mußte ſich wenigſtens dagegen wehren. 

an weiß ja, wie die Mädle ſind, lachte der Hannes in 
ſich hinein, und ihm war, als wäre es nirgends ſchöner, 
als in ſeiner Haut. Denn nie hatte ihn ein Mädle geneckt, 
1 er nicht gemeint, es ſei bis über den Hals in ihn ver⸗ 
liebt. And weil ſie nun doch ſich zuſammennehmen und 
reden mußte, ſo ſah der Hannes allmählich das ganze Ge⸗ 
licht unter den ſchwarzen Haaren, und er meinte, es ſel 
nicht bitter. Die Stirn war nicht bod. aber beito breiter, 


| und darunter ein Paar Augen wie glimmende Kohlen. 


Nichts war klein in dem Geſicht, das Geſicht ſelber war 
es nicht und Ecken hatte es auch nicht, an denen man ſich 
ſtoßen konnte. Die konnte es mit ſeiner Mutter aufneh⸗ 
men, meinte der Hannes, die war nach ſeinem Geſchmack 
und — wer weiß, was wird! Den großen Hund vergaß 
er auch nicht; er konnte nicht an eine große Frau denken, 
ohne daß ihm der große Hund 4 Heilt um ſein Glück ın 
Gedanken voll zu machen. Zu der Helterethei hatt' er ſich 
einen ſchwarzen gedacht; bai der ſchwarzen Frau mußt' es 
ein weißer ſein. 

„Wer weiß, wer Ihn geworfen hat, ſagte das Mäd⸗ 
chen und lachte immer noch, ſo viel es ſich Mühe zu geben 
ſchien, ernſthaft zu feinen Reden zu ſehn. „Ich hab' mehr 
zu tun. Ich muß an meinen Schatz denken. And der 
iſt —“ fie ſang: nicht weit; wie es im Liede heißt, und 


lachte mehr als vorher. 

Der Hannes fühlte ſich bitter enttäuſcht. Er nahm 
eine kurze „gute Nacht“; aber als er ſich kaum gewendet, 
fühlte er ſich ſchon von neuem geworfen. Und das Mäd⸗ 

chen hörte auf zu lachen und ſagte eiliger, als es ſcheinen 
ſollte: „Er geht wohl zu ſeinem Schatz?“ 

Der Hannes dachte: warum hat ſie nicht ausgeſungen, 
wie's im Liede heißt? Und fragt mich nun ſo? Er 
blieb ſtehn, wandte ſich aber noch nicht wieder nach ihr um. 

„Ja, ja,“ ſagte ſie. „Ich glaub's ſchon, es iſt ſchön, 
wenn ein Burſch' zu jeinem Schatze geht. Ich hab' keinen 
und hab' noch keinen gehabt, aber zu glauben iſt das 
ſchon.“ 

„Und haſt doch an Deiyen Schatz gedacht?“ 

„Nun fa; es iſt einer in Gedanken. Es hätt' mir 

nicht daran gefehlt, jo wenig als einer andern, aber mir 

Ist nicht ieder recht. Er braucht nicht zu fragen. Jedem 


Der Volksfreund. 
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Deutjch fein 


Von Reinhold Braun. 
Deutſch fein heißt: Vom Trotz Zt laſſen, 
Ob die Wogen ſtirnhoch gehn, 
Um im großen Händefaſſen 
Einer zu dem andern ſtehn. 


Deutſch ſein heißt: Durch Dornen ringen, 
Keiner Nöte feiger Knecht, 

Und die Dunkelheit bezwingen 

Als der Freiheit Lichtgeſchlecht. 


Sum 450. Geburtstag M. Luthers 
Die Lutherſtadt Wittenberg. 


RDV. Behaglich ſtill, einfach und beſcheiden liegt 
Wittenberg, eine der berühmteſten Städte Deutſchlands, 
auf halbem Wege zwiſchen Berlin und Halle, am rechten 
Ufer der Elbe. Der Charakter der norddeutſchen Tief⸗ 
ebene kommt in den Straßen und Häuſern zum Ausdruck, 
das proteſtantiſch Strenge herrſcht vor, durch Park und 
Anlagen im engliſchen Stil freundlich und idylliſch ge⸗ 
macht. Ohne großen Pomp, ohne Aufputz trägt die Luther⸗ 
Bee ihre Berühmtheit, deren Zeugen uns auf Schritt und 

ritt begegnen; mehr aber als an den gotiſchen Faſſaden 
oder an den Bauwerken und Denkmälern, iſt im Innern 
der Kirchen, in den Häuſern, in deney berühmte Männer 
lebten und ſchufen, die große Zeit zu ſpüren, der gewaltige 
Geiſt, der eine der neſgreßfe ten Bewegungen der deut⸗ 
ſchen Geſchichte anfachte: Die Reformation. Als 
Luther im Jahre 1517 ſeine 95 Theſen an das Portal det 
Schloßkirche anſchlug, war Wittenberg noch ein recht be⸗ 
ſcheidenes Univerſttätsſtädtchen. Ein Tag machte es be 
rühmt, entriß es der Stille und meiste es zum Mittel⸗ 
punkt einer geiſtigen Strömung, die die ganze Welt in 
ihren Bann zog. ; j 

Die Reformation fand auch den Fürſten, unter deſſen 
Regierung ihre Lehren verbreitet werden und Raum ger 


andern ſag' ich, nur Ihm nicht. Und geh Er zu jeinem 
Schatz; hätt! ich einen da drin, ich gigg auch zu ihm.“ 
Sie ſtand auf und wollte ins Haus. Der Schneider 
hielt ſie auf. Seine Arme waren eben lang genug, ſie zu 
umspannen. Das Mädchen wehrte ſich, ſchlug ihm auf 
die Hände, wollte ſich losreißen, aber er war ihr zu ſtark. 
Sie mußte bleiben. Sie mußte ſich wieder ſetzen. Er war 
Rule wie ſtark er war. Sie war “alt außer Atem vom 
ingen und hatte Luſt zu weinen. Sie dauerte ihn. 
„Ja“ ſagte er, „wenn ich zugreif’, da iſt's nicht zum 
Spaß. Aber du biſt leine hieſige. Die hieſigen kenne ich 
alle; ich hätt' längſt eine, wenn ich eine hieſige möcht 
Ja, du möchtſt wiſſen, wo mein Schatz daheim iſt? Ich 
hab' dir wohl weh' getan, aber ich kann nicht anders. 
Das weiß der Kuckuck, und wenn ich far ganz leiſ' zugreif, 
da gibt's blaue Flecken. Und wo biſt du denn her?“ 
„Von Schackigt,“ ſagte ſie. „Aber was geht das Ihn 
an? Er hat ſchon einen Ort, wo Er hin denkt.“. 
„Hätt' dich der Kuckuck, Mädle!“ lachte der Schneider, 
„Mein Schatz iſt eben daher. Und er hat ſchwarze Haar 
und — ja, ich pad’ dir nicht alles auf. Aber es iſt ein 
prächtiger, das kannſt du glauben. Wenn ich mich nur 
ſetzen könnt', ich müßt' ſtundenlang bei dir ſitzen.“ 
Das Mädchen rückte zu. Es kam eben noch ſo viel 
Platz heraus, daß der Schneider ſitzen konnte. Aber ſie 
mußte ihren Arm um ihn ſchlagen. „Sonſt fällt der 
Branntwein,“ ſagte fie, 


Wie er ſo neben ihr ſaß, lehnte fein Geſicht an ihrer 
Schulter und fie ragte mit dem ganzen Kopfe über ihn 
weg. Aber er wußte ſich dennoch was Rechts. Sie hielt 
ihn wie ein Kind in ihrem Arm und mußte ihn manch⸗ 
mal an ſich drücken, weil er ſonſt vom Steine gerutſcht 
wäre, wie fie ſagte. Dazu rauſchte der Bach und von dem 
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winnen konnten: den Kurfürſten Friedrich den Weiſen, 
eine der verſtändnisvollſten und gewaltigſten Erſcheinun⸗ 
gen der Zeit. Er baute Schloß, Schloßkirche, Univerſität 
und Elbbrücke, er gewährte Luther und Melanchthon 
Schutz und Freiheit, berief große Gelehrte an die Univer⸗ 
ität und ließ dem inneren und äußeren Ausbau Witten⸗ 
bergs volle Sorgfalt angedeihen. 

Eine gewaltige Zeit wird lebendig, wenn wir vor den 
Zeugen jener Epoche ſtehen: Im Lutherhaus, dem Wohn⸗ 
haus des Reformators, das jetzt als „Lutherhalle“ das 
Neformationsmuſeum birgt. Aus den Sammlungen iſt 
anläßlich des Doppeljubiläums eine Sonderausitellung 
„Der gegenwärtige Luther“ zuſammengeſtellt. Hier ſieht 
man das Wohnzimmer Luthers, eine koſtbare Bibelſamm⸗ 
lung, wertvolle Handschriften und Drucke der Reforma⸗ 
tionszeit. In einer Bronzeplatte ruht einer der berühm⸗ 
teſten Briefe Luthers, an den Kaiſer Karl V. nach Worms 
geſchrieben, der aber nie an ſeinen Empfänger gelangte. 
Der amerikaniſche Millionär Pierpont Morgan kaufte ihn 
vor vielen Jahren für 30 000 Dollar; durch ein Geſchenk 
kam der Brief wieder an die Stadt. — Nicht weit von 
Luthers Wirkungsſtätte ſteht Philipp Melanchthons Haus; 
auch hier wieder Reliquien und Erinnerungen des „Lehe 
rers von Deutſchland“ in den einfachey und beſcheidenen 
Zimmern, in denen Melanchthon lebte, unterrichtete und 
ſtarb. Kein lauter Ton ſtört die Stille, es iſt, als ſpüre 
man die alte Zeit, da Luther und Melanchthon zum Ge⸗ 
dankenaustauſch zuſammengekommen ſein mögen, da Lu⸗ 
ve Cranach jeinen Freunden gegenüber ſaß und ſie 
malte 

Von der Univerfität, einſt einer der bedeutendſten, an 
der Hamlet, der ſagenhafte Dänenprinz ſtudiert haben ſoll, 
iſt nichts mehr vorhanden, ſo wenig wie von der Pracht 
des alten Schloſſes, an deſſen Innenausftattung Albrecht 
Dürer und Lukas Cranach mitarbeileien. Zu Beginn des 
19. Jahrhunderts wurde die Univerſität nach Halle ver⸗ 

t. 
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Vom Holzmarkt aus, auf dem das Hamlethaus ſteht, 
fallen die wuchtigen Türme der gotiſchen Stadtkirche in 
den Blick. Es iſt die epangeliſche Mutterkirche, weil ſchon 
1522 der evangeliſche Gottesdienft hier eingeführt wurde. 
Luther hielt hier ſeine gewaltigen Predigten in den 
Turmknäufen fand man wertvolle Schriften Luthers und 
Melanchthons verborgen. Eines der gewaltigſten Altar⸗ 
bilder Lukas Cranachs, Grabdenkmäler und Gedächtnis⸗ 


Waſſerrad der nahen Kippelmühle ſchimmerte es wie ge⸗ 
ſchmolzenes Silber. Der Mond neigte ſich zum Waſſer 
und das Waſſer ſtrebte ſpritzend hinauf zum Mond. Die 
dunkeln Schatten ſchmiegten ſich ſo bräutlich an die Häuſer, 
die Fenſter ſogen ſo durſtig den Mondenſchein ein und 
glänzten dann alle, als wär' eine feſtliche Hochzeit da⸗ 
hinter. Dem Schneider fehlte nichts zur Seligkeit, als 
daß die Sannel nicht da war und jagie: „Hannesle, du 
biſt ein Mordsburſch'!“ 

Ein Wort gab das andere, das das dritte; der Bach 
war gerade ſo laut, daß die beiden, eins das andere, aber 
kein drittes die beiden verſtehen konnte. Und als die 
Zeit des Haustütverſchließens kam, da waren ſie einig, 
was mit ihnen werden ſollte. Der Hannesle mußte zur 
Unterender Baſe gehn; die mußte die Mutter ſtimmen, 
ohne davon zu ſagen, daß ihr Auftrag vom Hannes kam 
und der ſchon mit dem Mädchen bekannt war; wie weit 
es ſchon zwiſchen den beiden gekommen, das durfte die 
Mutter noch weniger wiſſen. 

„Die Baſ' tut was ich ihr ſag“,“ meinte der Schneider, 
nachdem er der Sannel alles erzählt hatte. „Und Hefen⸗ 
klöß', hat Meine gejagt — ihre Leut' haben keine geſſen, 
als wo fie gekocht hat. Und nu nimm deine Lampen 
und ich will meine Jacken wieder anziehn. Und nu ſchlaf 
wohl, Sannele, und denk dir in deinem Bett noch einmal 
ih aus, was ich dir erzählt hab', damit du dich recht 
reuſt.“ f 
Das eine brauchte der Hannes der Sannel nicht ein⸗ 
zuſchärſen; aber das andere wollte nur deſto weniger 
gelingen. 


* 


[Fortſetzung folgt! 


Ans Zeit und Leben 


Illuſtrierte Monats beilage zum Volksfreund 


Nr 9 8 Sonntag, den 7. Septemb r 1933 


Bilder vom 
Tage 


14. Flamenmarſch zur Mer 


Gruß den Toten des Großen 
Krieges. 
Mächtig und ergreifend war 
auch in dieſem Jahre wie⸗ 
der die flämiſche Wallfahrt 
an die Mer. Als Sinnbild für 
Treue bis in den Tod wurde 
am Fuße des die Mer⸗Ebene 
überragenden Gedächtnisturmes 
bei Dixmuiden ein edelgeform⸗ 
tes Relief enthüllt. Die Feld⸗ 
meſſe. Anſprachen. Chorgejfänge 
und Kranzniederlegungen gin⸗ 
gen vor einer Menge von eiwa 
200 000 in innerer Sammlung 
verharrenden Menſchen vor ſich. 


* 


Unten: Zu Wielands 200. Geburtstag 
Chriſtoph Martin Wieland, der große deutſche Dichter 
der Aufklärungszeit, durch ſeine geiſtvolle Erzählerkunſt, 
insbeſondere durch ſeinen Roman „Die Abderiten“ und 
das romantiſche Epos „Oberon“, berühmt, iſt am 5. Sep⸗ 
tember 1733 in einem Pfarrhauſe zu Oberholzheim bei 
Biberach geboren. Er zählt neben Herder, Goethe und 
Schiller, mit denen er am Hofe zu Weimar zuſammen⸗ 
lebte, zu den großen Klaſſikern der deutſchen Literatur. 


Oben: Indiſche Pfadfinder in Berlin 

Maleriſche Geſtalten ziehen durch Berlin, Dſchungelſöhne in hellem 
Khaki — indiſche Pfadfinderführer, die von dem großen interna⸗ 
tionalen Pfadfinderkongreß in Budapeſt kommen. ſich Berlin anſehen 
und weiter nach London fahren. 
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Der Glockenturm vor der Kirche 
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Paſtor Guſtav Friedenberg 
(amtiert ſeit 1912) 
Paſtor Chriſtian Jarnecki 
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Paſtor Auguſt Gerhardt 
(1905—1911) 


Der Anbau des Gotteshauſes 


Paſtor Adolf Krempin 
(18941905) 
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| Die Ernte wird 
eingebracht 


Links: 
Kartoffelernte — Sommers Ende 


Wenn das Kartoffellaub welkt 
und die erdbedeckten Knollen auf⸗ 
genommen werden, hat des Som⸗ 
mers Pracht ihr Ende erreicht und 
mit dem Schwelen der Kartoffel⸗ 
feuer an kühlen, feuchten Abenden 
meldet ſchon der Winter von fern 
ſein Kommen. 


Rechts: 
Erſter Druſch der neuen Ernte. 


Die letzten Erntewagen find 
von den Feldern gerollt. as 
Getreide iſt in Scheunen un⸗ 
tergebracht oder zu hohen Mie⸗ 
ten aufgeſetzt. Nun beginnt 
die Arbeit an der Dreſchma⸗ 
ſchine, die heute meiſt elektriſch 
oder noch mit der Lokomobile 
betrieben wird. 


— und 
hinterm 
Gartenzaun 


Druck: Verlagsgeſellſchaft Libertas“ m. b. H. Lodz, Petrikauer Straße 86. 
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tafeln gen das Innere. Eine Beſonderheit weiſt das 
Querbild von Lukas Cranachs Altarwerk auf: zwei De 
genſtiche find am Hals und an der Schulter Luthers ſicht⸗ 
bar. Ein ſpaniſcher 9 aus dem Gefolge Karls V., 
in Haß gegen die neue Lehre verbohrt, ließ ſeinen Zorn 
egen den Reformator aus und glaubte mit dem Degen 
en Geiſt zu töten. 

Spätgotiſch wie das Schloß ni auch die Schlokfirche, 
berühmt durch den Anſchlag der Theſen. Aus Vernichtung 
und Zerſtörung entſtand nach alten Plänen ein Bau von 
ſtarkem Eindruck; müchtig wölbt ſich auf Pfeilern der 
Innenraum, Luthers und Melanchthons Grab befinden 
lich dort. Standbilder ihrer Mitarbeiter, ein Reliefbild 
Friedrichs des Weiſen von Peter Viſcher fini in die Wände 
eingelaſſen; unter dem Orgelchor iſt die Nuheſtätte der 
Fürſten. Der Vergangenheit ward hier ein ſteinernes 

enkmal geſetzt. 

So lebt Wittenberg, die Lutherſtadt, in der Erinne⸗ 
rung eines gewaltigen geiſtigen Aufbruchs, einer Erneue⸗ 
rung des Glaubens. Guido K. Brand. 
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1 Aus Stadt und Laud 
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14. Sonntag nach Trinitatis 


Und das war ein Samariter. (Luk. 17, 16). 
Zehn ausſätzige Männer hat der Heiland auf deren 
dringende Bitte hin von ihrem Ausſatz gereinigt und ges 
heilt. Niemand hatte ihnen helfen können, alle ärztliche 
Kunſt erwies ſich an ihnen vergebens, denn der Ausſatz 
war eine Krankheit, bei der jedes Mittel und menſchliche 
Helje verſagte. Troſt⸗ und hoffnungslos mußten die Aus⸗ 
ſätzigen ihre Tage in den Klüften und menſchenleeren Ge⸗ 
genden zubringen, fern von den Ihrigen, in Trauerklei⸗ 
dern einhergehend, das Haar unbeſchuſtten, den Bart ver: 
hällt und „unrein, unrein“ rufen, wenn ſich ihnen ein 
Menſch näherte. Ein furchtbarer Zuſtand! Wer will die 
große Freude der 10 Ausſätzigen beſchreiben, als ſie ſo 
unervartet durch Jeſum geheilt und aus ihrer furchtbaren 
Lage errettet wurden? Wie hätten fie Gott dafür dan⸗ 
ken und preſſen ſollen! Aber ſiehe, neun von ihnen dach⸗ 
ten nicht daran, es zu tun; und das waren Juden, alſo 
Menſchen die von Jugend auf die Schrift kannten und in 
der rechten Gotteserfenninis unterwieſen worden waren. 
Sie zogen es vor, anſtatt umzukehren, Gott die Ehre zu 
geben, und Jeſum Chriſtum als ihren Heiland anzubeten, 
zu den Ihrigen zu gehen, wo ſie dann bald die Wohltat 
Gottes, die ihnen zuteil wurde, vergaßen. Wie ganz an⸗ 
derer Geſinnung war doch der von den Juden für einen 
unwiſſepden Heiden gehaltene Samariter! Dieſer denkt 
nach ſeiner Heilung nicht zuerſt an die Seinen, um dieſe 
mit ſeiner völligen Geneſung zu überraſchen und ſich mit 
ihnen zu freuen, auch nicht in erſter Linie daran, um die 
ſo lange entbehrte Freiheit zu genießen und ſich ſeines 
Lebens zu freuen, ſondern er denkt zuerſt an Gott, an ſei⸗ 
nen Erretter, an ſeine Dankespflicht ihm gegenüber. Er 
wußte, wenn Gott ihm nicht geholfen hätte, ſo wäre er 
nie geſund geworden und hätte nie die Möglichkeit ge⸗ 
habt, ſich den Seinigen zeigen zu können und mit ihnen 
ſich zu freuen. Dieſe Möglichkeit war ihm nun geboten, 
was er auch gewiß nicht verjäumen wollte zu tun. Jetzt 
denkt er vor allen Dingen an ſeinen Wohltäter, zu Ihm 
will er zuerſt hin, um ihm zu danken und ihn zu preiſen. 
Wie gedacht, ſo getan: er kehrte um und pries Gott mit 
lauter Stimme und ſiel auf ſein Angeſicht zu Jeſu Füßen. 
und dankte ihm. „Und das war ein Samariter“, bemerkt 
der Heilend, er will damit jagen, daß er das von dieſem 
am wenigſten erwartete, weil er doch als Samariter an 
Schriftkeyntnis und Gotteserkenntnis viel niedriger ſtand 
als die Juden, 
Dieſe Geſchichte hat auch uns Chriſten viel, ſehr viel 


zu jagen. Sind wir nicht das neuteſtamentkiche Ifrael 
und Kinder der Verheißung? Hat uns Gott nicht mit der 


Sendung jeines Sohnes zu unſerer Erlöfung die größte 
Wohltat erwieſen? Erweiſt er ſich nicht uns gegenüber 
in unſerem täglichen Leben als der Gott der Güte, Treue, 
Gnade und Liebe? Genießen wir nicht von jeiner Hand 
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täglich unzählige Wohltaten, ſowohl in leiblicher wie in 
geiſtlicher Hinſicht? Und wo iſt der Daune Ach, wenn 
wir hiernach fragen, jo bietet ſich uns nach dieſer Seite 
hin ein durchaus trauriges Bild: die Chriſtenheit ſinkt 
immer tiefer in Unglauben und Gottloſigkeit. Dankeſt du 
alſo deinem Gott? Sollte uns nicht Gottes Güte zur 
Buße treiben, daß wir gleich dem Samariter umkehren, 
und täglich uns niederwerfen zu Jeſu Füßen, mit lauter 
Stimme unſern Gott preiſen und ihm di? Ehre geben? 
Gottes Wort jagt: „Wer Dank opfert, der preijet mich; 
und das iſt der Weg, daß ich ihm zeige das Heil Gottes“, 
O. darum beſinne dich, lieber Chriſt, und bringe deinem 
Gott täglich den ſchuldigen Dank dar! Tuſt du es nicht. 
dann gehörſt du zu den neun undankbaren Ausſätzigen 
und wirſt das Himmelreich nicht ererben. Die Wohltaten 
Gottes werden dir, dem Undankbaren, nicht zum Segen, 
ſondern zum Verderben gereichen. Gott bewahre mich 
und dich in Gnaden vor dem Sinn der neun Undankbaren 
und ſchenke uns den Sinn des dankbaren Samariters! 

„Halleluja bringe. Wer den Herren kennet 

Wer den Herren Jeſum Tiebet; 

Halleluſa ſinge, Welcher Chrütum nennet, 

Sich von Herzen ihm ergiebet, 

O wohl dir! Glaube mir, 

Endlich wirſt du droben Ohne Sünd ihn loben!“ 


Sum Joe jährigen Kirchweihjubiläum 
in Brzeziny 


Ein Kirchweihjubiläumstag! 

And freudig hebt der Glockenſchlag, 
Die Botſchaft auszubreiten. 

Swei neue Glocken find es heut, 
Die mit geſegnetem Geläut 

Das Kirchweihjeſt begleiten. 


Die eine ruft: Komm, es iſt Seit 
And alles, alles iſt bereit, 

Mas euch bann ſelig machen; 
Kommt, die ihr müde ſeid und matt, 
Denn Jeſus nur macht ſtarb und ſatt 
Die Hungrigen und Schwachen! 


Die andre tönt: Bringt freudig her 
Dem Herren Anbetung, Preis und Ehr, 
Bringt Ehre ſeinem Namen! 

Dem Gott, der mehr als hundert Jahr 
Der Hüter ſeines Hauſes war, 
Singt Halleluja, Amen! 


So tönt der Glocken Silberſchall 
And freudig iſt der Widerhall, 
Der an die Herzen hämmert; 
Selbſt in die Kammern bittrer Not 
Dringt neuer Hoffnung Morgenrot 
And neuer Glaube dämmert. 


So töne fort, du Glochenblang, 
Tön, manches noch Jahrhundert lang 
Mit ungeſchwächtem Schlage, 
And frag die Botſchaft vor dir her 
Don „Gottes Wort und Luthers Lehr“ 
Bis in die fernften Tagel 

P. Ph. Kreutz. 

Sompolno, im September 1933. 
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Die evang.⸗luth. Lemeinde Brzeziny konnte am Sonn⸗ 
tag auf ein 100 jähriges Beſtehen ihrer Kirche zurück⸗ 


8 Der Volksfreund. 


blicken. Aus dieſem Anlaß fand dort eine Jubiläums⸗ 
feier ſtatt. 

Herr Paſtor Eduard Kneifel, der Seelſorger 
der Gemeinde, hat zum Jubiläum eine Feſtſchrift erſchei⸗ 
nen laſſen, „Das Kirchſpiel Brzeziny“, in der der Ver⸗ 
faſſer in ſeiner hier ſchon gewürdigten ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weiſe die Geſchichte dieſer großen Gemeinde erzählt. 

Im Nachfolge ven ſei — an Hand dieſer bei der „Li⸗ 
bertas“ in Lodz erſchienenen Schrift — der Werdegang 
der Gemeinde Brzeziny kurz geſchildert: 


Die Stadt Brzeziny. 


Die Kreisſtadt Brzeziny am Flüßchen Mrosyca iſt 
eine alte Stadt. Ihre Anfänge verlieren ſich im Dunkel 
vorgeſchichtlichen Lebens. In das Licht geſchichtlicher 
Wirklichkeit tritt Brzeziny erſt im 12. Jahrhundert. Aus 
dieſer Zeit ſtammt die römiſch⸗katholiſche Pfarrkirche. Von 
den anderen Gotteshäuſern ſeien erwähnt: die hl. Geiſt⸗ 
Kirche, 1657 von Joſeph Laſocki aufgeführt; die hl. Anna⸗ 

Kirche, über deren Entſtehung zwar nichts Näheres be⸗ 
kannt iſt, die aber, wie es feſtſteht, 1719 Stanislaus Bu⸗ 
jakiewiez umgebaut hat; die 1627 vom damaligen Be⸗ 
ſitzer von Brzeziny Kacper Laſocki errichtete Reformaten⸗ 
Kloſterkirche. 

Die Stadt Brzeziny erwarb 1462 Michael Laſocki von 
Johann Gruszezynſki, Bifhof von Kujawien. Seitdem 
verblieb ſie im Beſitz dieſer Familie bis zum Ausgang des 
18. Jahrhunderts, worauf fie dann dem Fürſten Oginjfi 
gehörte, deſſen Frau Iſabella, geb. Laſocka, die Stadt als 
Mitgift erhalten hat. 1839 übernahm das ſtark verſchul⸗ 
dete Brzeziny der Fiskus. 

Die Vergangenheit der Stadt iſt recht bedeutſam. In 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts war ſie die 
größte Tuchmacherſtedlung in Polen. Die „Brzeziner 
Tuche“ hatten im Ins und Auslande einen guten Ruf. 
1565 zählte die Stadt 290 Tuchmacher, hinzu kamen noch 
viele andere Handwerker. 

Eine neue Zeit begann für Brzeziny im erſten Vier⸗ 
tel des 19. Jahrhunderts. Deutſch⸗evangeliſche Tuchma⸗ 
cher und Handwerker, von der Gräfin Iſabella Oginſka, 
geb. Laſocka, gerufen, ſiedelten ſich hier an. 1824 waren 
bereits 194 Tuchmachermeiſter anſäſſig. 1880 gab es 25 
Großbetriebe von Webereien mit einem Jahresumſatz 
von 158800 Nub. Die Bevölkerungszahl ſtieg: 1827 — 
3186 Bewohner; 1860 — 5185; 1880 — 6300; 1914 — 
etwa 18 000. 

Nach der letzten Volkszählung hatte Brzeziny im 
Jahre 1931 13098 Einwohner, davon mehr als die 
Hälfte (52 Prozent) Juden und 48 Prozent Chriſten. 
Von den 48 Prozent Chriſten verteilen ſich auf die pol⸗ 
niſch⸗katholiſche Vevölkerung 46 Prozent und auf die 
deutſch⸗evangeliſche etwa 2 Prozent. 


Die Anfänge der Gemeinde. 


Zurzeit der preußiſchen Herrſchaft kamen nach Brze⸗ 
ziny die erſten Tuchmacher. Nach dem Wiener Kongreß 
nahm die Einwanderung zu. Im Jahre 1818 hatte Brze⸗ 
ziny annähernd 80 Tuchmacher, die zum Wolleſpinnen 
durchſchnittlich je 8 Arbeiterinnen beſchäftigten. Haupt⸗ 
ſächlich wurde dunkelblaues Tuch für das polniſche Heer 
gewebt. Seit 1840 ſtellte man für die Zyrardower Fa⸗ 
brik das ſogen. Multum (wollenes Unterfutter) her; auch 
wob man Tuche für die Landbevölkerung. Der 1837 aus 
Alexandrow zugezogene Tuchmacher Daniel Laudon ver⸗ 
fertigte ſchwarze Tuche, die ſowohl im Lande (Mittelpo⸗ 
len, Zentralrußland und Sibirien) als auch im Ausland 
(ſogar in China!) guten Abſatz fanden. 

Neben der ſtädtiſchen Koloniſation ging auch die 
ländliche her. Schon 1796 ſiedelten ſich in der Gegend 
von Glogowier (Boginia, Glombie, 


evangeliſche Wirte an. Bald darauf entſtanden: 1802 


Groembach (jetzt Grünbach, Laznowſka Wola), 1803 


Skoszewka) deutſch⸗ 
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Grünberg (Zielona Gora) und Wilhelmswald (Borowo), 
wahrſcheinlich auch Katarzynow und Felicjanow. 1808 
wohnen deutſch⸗evangeliſche Wirke in größeren oder klei⸗ 
neren Gruppen: in Tworzyjanki und Zalowice; 1809: in 
Erazmow, Przanswka, und Maczewſktie Holendry; 1810: 
in Malczew und Gluhow, Mit jedem Jahr nimmt bie 
Zahl der Koloniſten zu. 

Die Einwanderer ſtammten aus Schleſien, Mecklen⸗ 
burg, Preußen (Jankendorf, Lohm) und aus dem Groß⸗ 
fürſtentum Poſen (Graudenz, Rogajen, Gombitz, Gneſen, 
Schwetz). 

Bis zur Berufung eines Seelſorgers war um das 
Wohl der Evangeliſchen in und um Brzeziny der Miſ⸗ 
ſtonsprediger Hoff aus Petrikau ſehr bemüht. Seine 
Sorge galt vornehmlich der Gewinnung eines gläubigen 
Paſtors für Brzeziny. 

Am 29. Februar 1828 teilte das Warſchauer Gene⸗ 
ral⸗Konſiſtorium mit, die Kommiſſion der Maſoviſchen 
Wojewodſchaft habe am 6. Dezember 1827 gemeldet, daß 
der Etat der Brzeziner Parochie beſtätigt und der Betrag 
zur Auszahlung des Paſtorgehalts von 2000 poln. Gulden 
jährlich geſichert ſei. Gleichzeitig machte es darauf auf⸗ 
merkſam, daß Paſtor Nadrowſki aus Thorn „gern in une 
ſer Land kommen möchte“. Doch die Kirchenvorſteher 
Kachelmann und Patzer blieben weiterhin in Verbindung 
mit Prediger Hoff, dem ſie ganz vertrauten und von dem 
ſie erwarteten, daß er die Auswahl des rechten Seelſor⸗ 
gers für Brzeziny treffen werde. Am 25. Januar 1829 
ſchrieb Hoff hocherfreut an die Vorſteher: In dieſer Woche 
wurde ich mit dem Herrn Kandidaten Herrmann, ihrem 
künftigen Seelſorger, perſönlich bekannt, und es gewährt 
mir Freude, in ihm meine eigenen Wünſche für die Ge⸗ 
meinde in Brzeziny erfüllt zu ſehen. 

Kurz darauf trat Paſtor Georg Chriſtian Herrmann 
das Pfarramt in Brzeziny an. Die Schwierigkeiten, die 
ſich im Zuſammenhang mit der Beſtätigung ſeiner am 16. 
April 1828 erfolgten Wahl ergaben, wurden ſchließlich 
überwunden. 1829 hatte ſomit die Gemeinde eine Kirche, 
Pfarrhaus (unvollendet) und einen Paſtor. Seit dieſem 
Jahr werden auch die Standesamtsbücher geführt. Das 
Jahr 1829 iſt daher als das Gründungsjahr des Brzeziner 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchſpiels anzuſehen 

Die Kirche. 

Schon im Jahre 1816 hatte ſich die Fürſtin Iſabella 
Oginſka, geb. Laſocka verpflichtet, den Evangeliſchen in 
Brzeziny eine Kirche zu erbauen. Dieſes Verſprechen löſte 
ſie aber erſt 1826 ein. Das Gotteshaus — an der Front⸗ 
ſeite gemauert, ſonſt von Holz errichtet — war 40 Ellen 
lang, 18 breit und 11 Ellen hoch. Der ſich ſeit mehreren 
Jahren hinziehende Bau des Pfarrhauſes und der Wirt⸗ 


ſchaftsgebäude ſowie der Aufſtand 1831 verhinderten die 


Einweihung der Kirche und die Inſtallation des Ortspa⸗ 
ſtors. Erſt am Himmelfahrtstage, dem 16. Mai 1833, 
konnte es durch Konſiſtorialrat Paſtor Karl Lauber aus 
Warſchau geſchehen. 

Im Laufe der Zelt erwies ſich aber das Gotteshaus 
als viel zu klein, denn es vermochte alle Gemeindeglieder, 
inſonderheit an Feſttagen, nicht zu faſſen. Auf der am 
12. Dezember 1850 ſtattgefundenen Beratung des Kirchen⸗ 
kollegiums, der Schulzen und Aelteſten aus den Kolonien, 
beſchloß man die Kirche umzubauen und innen auch wilr⸗ 
diger einzurichten. Das Gotteshaus baute man 1857 um. 

Während der Brzeziny⸗Kämpfe 1914 iſt das Dach der 
Kirche ſehr beſchädigt worden, jo daß es neu gelegt wer⸗ 
den mußte. Im November 1914, während der Schlacht um 
Brzeziny, wurde die alte Orgel von ruſſiſchen Soldaten 
zerſtört. Seit November 1914 bis Januar 1927 war die 
Kirche ohne Orgel. In Erkenntnis dieſes Notſtandes 
ſchenkte der Guſtav⸗Adolf⸗Verein in Leipzig der Gemeinde 
ein ſchönes Harmonium. Um Geldmittel zur Anſchaffung 
einer Orgel zu gewinnen, veranſtaltete der Ortspaſtor im 
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den Jahren 1925/6 Gemeindefeſte. Mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 16 373 Zl. 74 Gr. wurde die neue Orgel be⸗ 
zogen. Am 29. Januar 1927 fand die Orgelweihe, verbun⸗ 
den mit einem Kirchenkonzert, ſtatt. 


Paſtoren. 


Im verfloſſenen Jahrhundert wirkten im Kirchſplel 
6 Raftoren, die, abgeſehen von Paſtor Paul Berkau, der 
die Gemeinde nach eigenem Ermeſſen verwaltete, in das 
Brzeziner Pfarramt berufen worden ſind. Es waren dies 
die Paſtoren: Chriſtian Georg Herrmann, Guſtav Adolf 
Biedermann, Paul Hadrian, Leopold Wilhelm Wojak, 
Albert Ludwig Wannagat, Eduard Kneifel. Dieſer, noch 
heute an der Gemeinde wirkende Geiſtliche, iſt am 14. No⸗ 
vember 1896 in Wladyflawow, Kreis Konin, als Sohn 
des Gerbereibeſitzers und langjährigen Kirchenvorſtehers 
Eduard Kneifel und ſeiner Ehefrau Ottilie, geb. Trenkler, 
geboren. Er beſuchte zuerſt die Volksſchule ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, dann auch kurze Zeit die Volksſchule in Stawiszyn. 
Im Jahre 1906/7 trat er in das ruſſiſche Staatsgymnaſium 
zu Kaliſch ein, das er bis zum Ausbruch des Krieges bezog. 
Seit 1916/17 beſuchte er das Lodzer Braunſche Gymna⸗ 
ſium, das er im Jahre 1918 beendigte. Von 1919 bis 1923 
ſtudierte er Theologie in Leipzig und Roſtock. Am 4. No⸗ 
vember 1923 wurde er in der St. Johanniskirche zu Lodz 
ordiniert und zum Vikar der Lodzer St. Trinitatisge⸗ 
meinde beſtimmt. Nachdem ihn die Gemeinde Brzeziny 
am 28. Dezember 1924 zu ihrem Ortspaſtor gewählt hatte, 
führte ihn am 25. Januar 1925 Gen.⸗Sup. Burſche in das 
Pfarramt ein. Paſtor Kneifel iſt mit Johanna Helene, 
geb. Stenzel, verheiratet. Der Ehe entſproſſen drei Söhne. 


— 


Eine berechtigte Klage 
aus der BDialhyſtoker Gemeinde 


Der Erhaltung unſerer heiligſten Gemeingüter, der 
Pflegeſtätten unſeres religiöſen und kulturellen Gefühls, 
iſt kein äußerer Feind fo gefährlich, wie der innere Hader, 
deſſen Urſprung die Eigenſucht iſt. Dieſer Uebelſtand 
wirkt ſich beſonders in der Bialyſtoker ewangeliſchen Ge⸗ 
meinde heute aus, wie wir es ſchon in einem an die 
„Freie Preſſe“ gerichteten und in der Sonntagsnummer 
vom 27. Auguſt veröffentlichten Brief zum Ausdruck 
brachten. 

Die Bialyitofer Gemeinde, die mit anhänglicher Liebe 
an ihrer ſchönen Kirche und an ihrem Gemeindeweſen 
hängt, kämpft nun mehr als ein Jahr lang um die Wie⸗ 
dergewinnung dieſer ihr ureigenen Güter. Sie muß blu⸗ 
tenden Herzens zuſehen, wie das Erbe ihrer Väter lang⸗ 
ſam ſeinem vollſtändigen Verfall entgegengeht, ohne dem 
abheifen zu können. Der vom Ortspaſtor kommiſſariſch 
eingelegte Kirchenrat, der der Gemeinde innerlich fremd 
iſt. waltet ſchon mehr als ein Jahr lang mit dem Orts⸗ 
paſtor Zirkwitz an der Spitze eigenmächtig ſeines Amtes, 
ohne auch im geringſten den Belangen der Gemeinde Rech⸗ 
nung zu tragen und ohne der Gemeinde Rechenſchaft zu 
geben über ſeine Verwaltungstätigkeit. Dieſer Kirchen⸗ 
rat beſteht aus Männern, die der Gemeinde von jeher 
fern geſtanden haben und denen eine Gemeindeverſamm⸗ 
lung unter normalen Verhältniſſen ihr Vertrauen nie 
ausgeſprochen hätte. Allein die Gefügigkeit dieſer Män⸗ 
ner dem Willen des Ortspaſtors gegenüber beſtimmten 
dieſen zu ihrer Ernennung. Es wirft ſich unwillkürlich 
die Frage auf, ob dieſer Kirchenrat nun ſeiner eigenen 
Eitelkeit dient, oder ob er beſtrebt iſt, das durch jahrzehnte⸗ 
lange Aufbauarbeit geleiſtete zu Grunde zu richten. 


Seit der Einſetzung dieſes kommiſſariſchen Kirchen: 
rates finden auf kirchlichem Boden keine Gemeinde 
verſammlungen mehr ſtatt, 


weil ſich das Konſiſtorijum in Warſchau auf Betreiben des 
Ortspaſtors dem widerſetzt. 

Die Gemeinde, die in ihrer Ganzheit einig iſt und 
allein dem Beſtreben lebt, ihr verlorenes Gut wieder in 
ihren Beſitz und in ihre Verwaltung zu nehmen, hat den 
Mr aufgezwungenen Kampf aufgenommen und fie wird 
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dieſen Kampf fortführen bis zum endgültigen Sieg ihrer 
gerechten Sache. 

hre Einigkeit und Treus gegenüber ihrem Glauben 
und den Ueberlieferungen ihrer Väter zeigt ſie vor allem 
im Kampf gegen die Sekten, die, für ihre Ausbreitung 
fruchtbaren Boden witternd, ihren Einzug in Bialyſtol 
hielten. Bisher konnten ſie jedoch, trotz größter Kräfte⸗ 
anſpannung, keine nennenswerten Ergebniſſe für ſich bu⸗ 
chen, da ihnen die Gemeinde geſchloſſenen Widerſtand ent⸗ 
gegenbringt. Bezeichnend für den derzeitigen Kirchenrat 
ut, daß er gerade ein Mitglied desſelben war, der den 
Sekten Eingang nach Bialyſtok verſchaffen und deren Ein⸗ 
flüſterungen ein williges Ohr ſchenkte. 5 

Die vielfachen Vorſtellungen einzelner Männer aus 
der Gemeinde beim Generalſuperintendenten und 

mehrere mit Hunderten von Unterſchrifſten der Ge⸗ 

meindemitglieder verſehene Eingaben, die an das 

Konſiſtortum und in einem Fall an das Warſchauer 

Kultusminiſtertum gerichtet waren, blieben leider bis 
heute vollſtändig ohne Erfolg. 

Da ſah ſich die Gemeinde gezwungen, zu einem and. 
ren Mittel zu greifen, von dem ſie erhofft, daß es ihr den 
Wiedergewinn ihrer Rechte durch den Rücktritt der der⸗ 
zeitigen Machthaber bringen wird. Dieſe nur ungern en 
grifſene Notwehrmaßnahme beſteht darin, daß fie 

die Zahlung der früher freiwilligen Kirchenſteuer 
verweigert. 
Für die Folgen muß fie freilich die Urheber ihrer Not vers 
5 machen, die ſie zu dieſem Schritt gezwungen 
haben. 

In der Tat blieben die Folgen ſchon nach kurzer Zeil 
des Wirtſchaftens des kommiſſariſchen Kirchenrates nicht 
aus. Die Kirchenkaſſe, ihrer regelmäßigen Einkünfte bes 
raubt, blieb leer. 

Das unbewegliche Eigentum der Gemeinde iſt dem 
Verfall preisgegeben. Die Gebäude ſind längſt aus⸗ 
beſſerungsbedürftig. Das große Kirchendach aus Eiſen⸗ 
blech müßte längſt einen neuen Anſtrich erhalten, zeigt es 
doch ſchon eine von weitem ſichtbare roſtige Färbung und 
vollſtändig durchgeroſtete Stellen. Schon in nicht zu Tan 
ger Zeit dürfte ſich eine völlige Neudeckung als notwendig 
erweiſen, was dann freilich die Gemeinde große Opfer ko⸗ 
ſten wird. 

Die Eingänge der Kirchenkaſſe für Amtshandlungen 
der Paſtoren, Kirchenplatzmieten uſw. reichen noch eben 
aus, um die Gehälter zu bezahlen. Dagegen 

ipottet die Verſorgung, der Heime jeder Beſchreibung. 
Greiſe und Kinder wären dem Hunger preisgegeben, fän⸗ 
den ſich nicht mildtätige Gemeindemitglieder, die hier und 
dort Lebensmittel oder Mahlzeiten ſpendeten. 

Um ſich die Barmittel zum Weiterwirtſchaften zu ver⸗ 
ſchaffen, ſchreck der kommiſſariſche Kirchenrat von keinem 
für die Gemeinde noch fo ſchmerzlichem Mittel zurück. Ale 
vor einigen Monaten der Verſuch gemacht wurde, den in 
der Stadt befindlichen alten Gemeindefriedhof für gewerb⸗ 
liche Zwecke zu verpachten, erhob ſich ein einmütiger Ein⸗ 
ſpruch der Gemeinde. Dank der Einſicht des Konſiſtoriums 
in dieſer Angelegenheit wurde der geweihte alte Gottes⸗ 
acker vor dem Zugriff fremder Hände bewahrt. Heute 
werden wiederum jeitens des kommiſſariſchen Kircheprats, 
ohne daß die Gemeinde befragt wird, 

mit den ſtädtiſchen Behörden Verhandlungen geführt, 
wegen Ankaufs des Friedhofs durch die Stadt. 

Die ihres freien Beſtimmungsrechts und des Rechts 
der Kontrolle beraubte Bialyſtoker evange⸗ 
liſche Gemeinde ſieht jo ihr Kirchenweſen langſam verjal 
len. Von Tag zu Tag wird die Lage immer ſchlimmer. 
Es wird ſie einſt große Opfer koſten um das alles wieder 
gut zu machen. was un verantwortliche Männer verſchul⸗ 
deten. Sie iſt ſich jedoch der Gerechtigkeit ihrer Sache wohl 
bewußt und gewillt auszuharren, bis der Tag der Einſicht 
naht, der ihr Kirchenweſen wieder in ihre Hand zurück⸗ 
legen wird, wenn das Konſiſtorium in ſpäter Stunde den 
normalen Zuſtand wieder einführt. 

Guſtav Julius Püſchel, Jul us Irr⸗ 
gang, Robert Fitzke, Artur Höhme 
Adolf Philipp, Karl Metz, Ewald 
Koch, J. Hampel, Max Behſler Alb, 
Saktfe, 
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9 e erfte Sühne für die Demolierung 
Her „Freien Preie“ 
und des „Volksfreundes“ 


In der Verufungsabteilung des Lodzer Bezirksgerichts 
wurde dieſer Tage gegen einen gewiſſen Zcel Lewi ver⸗ 
handelt, der als Teilnehmer an der Zerſtörung der Näume 
der „Freien Preſſe“ verhaftet worden war. Als Bela⸗ 
ſtungszeuge war Marcin Laſota, der Wächter des Hauſes 
Petrikauer Straße 86, in dem ſich Verlag, Schriftleitung 
und Druckerei der „Freien Preſſe“ befinden, geladen. Er 
jagte aus, er habe geſehen, wie der Angeklagte Steine durch 
die Fenſter in den Maſchinenraum der „Freien Preſſe“ 
warf und dann die übrigen Teilnehmer an der Demolie⸗ 
rung aufrief, die Nedaktionsräume zu ſtürmen. 

Icek Lewi wurbe zu 300 Zloty Strafe bezw. 
6 Mochen Haft verurteilt. 


Erleichterung bei Abzahlung 
dor Steuerrückſtände 


a, Das Verkehrsminiſterium hat an alle Wojewoden 
ein Nundſchreiben gerichtet, in dem auf die Streichung 
ſämtlicher Zinſen und Strafen für bisher nicht entrichtete 
Wegeſteuern hingewieſen wird. Nach dieſem Nundſchrei⸗ 
ben ſollen: 

1. alle Zinſen und Strafen für nicht entrichtete Steuern 
an den Wegebaufonds aus den Jahren 1931—1932 und 
für das Jahr 1932—1933 für alle mechaniſchen und an⸗ 
deren Fahrzeuge erlaſſen werden; 

2, alle Gebühren von Kraftfahrzeugen, die zur Beför⸗ 
derung von Perſonen oder Gütern (Autobuſſe, Taxameter 
und Laſtkraftwagen) für die Jahre 1931—1932 und 1932— 
1933 um 25 Proz. ermäßigt werden und 

3: die rückſtändigen Gebühren laut Art. 18 des Geſetzes 
über die Abgaben für den Wegebaufonds für die Jahre 
1931—1932 und 1932—1933 in einer Höhe von 45 Proz. 
und die Gebühren für die Ladefähigkeit von Laſtkraftwa⸗ 
gen in einer Höhe von 40 Proz. geſtrichen werden. 

Dieſe Erleichterungen ſollen jedoch nur angewendet 
werden, wenn feſtgeſtellt wird, daß der Zahler infolge 
der Wirtſchaftskriſe nicht in der Lage war, dieſe 
Wegebauſteuer zu entrichten. 

Der Nachlaß der Steuern für Pferdegeſpanne ſoll für 
dieſelbe Zeitſpaune 30 Proz. und im Bedarfsfalle, je nach 
Entſcheidung der einzelnen Prüfſtellen, bis 50 Proz. be⸗ 
tragen. Gleichzeitig ſollen alle bisher unternommenen 
Zwangseintreibungen ſofort eingeſtellt werden. 


Der Kurs auf dem Lande wird gemildert 


Ein Warſchauer Abendblatt weiß zu berichten, daß man 
in der Stenereintreibungspolitit auf dem flachen Lande 


nunmehr gemäßigter vorgehe. Aus verſchiedenen Gegen⸗ 


den des Landes treffen, dieſer Preſſeſtimme zufolge, Nach⸗ 
richten ein, die erkennen laſſen, daß man den Druck gemil⸗ 
dert habe. 


Außer dieſem Wandel auf finanziellem Gebiet ſei bei⸗ 


ſpielsweiſe ein ſolcher auch in der Frage der Verſamm⸗ 
lungsfreiheit eingetreten. Es wird betont, daß die Staro⸗ 
ſteien nunmehr Geſuchen um Genehmigung von Verſamm⸗ 
lungen zugänglicher ſeien. 

Die polizeiliche Ueberwachung von Verſammlungen 
fon dem Vernehmen nach ebenfalls eingeſchränkt worden 
ein. 

Die Verwaltungsbehörden haben, wie das Blatt her⸗ 
vorhebt, die Notwendigkeit erkannt, die Unruhe unter der 
Bevölkerung auf dem Wege über eine Le ockerung der ver⸗ 
Bar 50 nel ichen Maß! en zu beheben. Es ſei au verant⸗ 
wortlicher S Stelle ein FR worden, daß man dem Bedürf⸗ 
nis der r Maſſe n zur Ausſprache über die ſchwierige wirt⸗ 
schaftliche Lage Rechnung tragen müſſe. 


Der Boykott 


Die antijüdiſche Bewegung in Polen nimmt ihren 
Fortgang. In Warſchau wurden in mehreren jüdischen 
adengeſchäften die Schaufenſterſcheiben zertrümmert, wo⸗ 
bei die Täter nicht ermittelt werden konnten. Im Zuſam⸗ 

menhang damit verhaftete die Polizei drei Perſonen, die 
ſofort zu Haftſtrafen bis zu 30 Tagen verurteilt wurden. 

Im Kreis Opoczno hatte die Polizei ſeinerzeit ſieben 

jugendliche Mitglieder des Nationalen Lagers, die im 
Verdacht anden judenfeindliche Aufrufe vertrieben zu ha⸗ 
ben, verhaftet und nach dem Gefängnis in Konſtie ge 
bracht, wo fie vier Wochen zubrachten. Die Verhafteten 
wurden jetzt wieder auf freien Fuß geſetzt. 


Baubüberfall auf eine Warschauer 
Dahnbaſſe 

Ein unerhörter Raubüberfall wurde auf dem War⸗ 
ſchauer Haupt⸗ Güterbahnhof verübt, wobei der Gelbſchrank 
geöffnet und beraubt wurde. Ueber die Höhe der ge⸗ 
raubten Geldſumme verlautet gerüchtweiſe, daß ſie 30 000 
Zloty betrug. Genaue Daten ſind vorläufig noch nicht 
vorhanden, da der Kaſſierer auswärts weilt. Der Vorfall 
wurde erſt nach einigen Stunden ganz zufällig entdeckt, 
als dem Aufſeher der Kaſſenabteilung ein Telegramm 
überbracht werden ſollte. Da man durch die geſchloſſene 
Tür zum Kaſſenraum leiſes Stöhnen hörte, öffnete man ſie 
gewaltſam und fand den Aufſeher geknebelt und gebunden 
auf der Diele liegend vor. Da er ohnmächtig war, über⸗ 
führte man ihn in ein Krankenhaus, wo er nach einiger 


Zeit das Vewußtſein wiedererlangte. Aus ſeinen Ausſa⸗ 


gen ergab ſich dann folgender Tatſachenbeſtand: Bei ihm 
hätte ein ihm unbekannter Poliziſt angellopit, von dem 
er jedoch die Vorweiſung eines Ausweiſes verlangt habe. 
Der angebliche Poliziſt habe jedoch nichts dergleichen be⸗ 
ſeſſen und ſei wieder weggegangen, um dann in Geſell⸗ 
ſchaft eines zweiten „Poliziſten“ und eines Mannes in 
Eiſenbahneruniſorm zurückzukommen. Letzte hätten ihn 
im Augenblick geknebelt und gebunden. Einer der Bandi⸗ 
ten habe ſich ihm auf die Bruſt geſetzt und ihm einen Re⸗ 
volver an die Schläfe gelegt, während die anderen die 
Panzerkaſſe geöffnet hätten. — Die Banditen haben am 
Tatort ein Bajonett und zwei Polizeimützen zurückgelaſſen. 


Ein unerhörter Vorfall 

Einer Meldung aus Zloczow zufolge wurde im dor⸗ 
tigen Gefängnis ein unglaublicher Skandal aufgedeckt, 
der von Zuſtänden zeugt, wie ſie ihresgleichen ſuchen. 

Schon ſeit längerer Zeit befand ſich die dortige Po⸗ 
lizei auf der Suche nach einer Falſchmünzerbande, die eine 
Unmenge von Falſchgeld in den Verkehr brachte, ohne ſich 
jedoch irgendwie zu verraten. Bis eines Tages der beite 
Detektiv — der Zufall — der Kriminalpolizei in Geſtalt 
eines Sträflings des dortigen Gefängniſſes zu Hilfe kam, 
der einem Kriminalbeamten die Nachricht hinterbrachte, 
daß ſich im Zloczower Gefängnis eine Spiritusbrennerei 
und eine Falſchgeldfabrik befinden. Die Unterſuchung, 
während der es ſich herausſtellte, daß zwei Gefängnis⸗ 
wärter im Einvernehmen mit den Sträflingen ſtanden, 
beſtätigte alle Ausſagen des Gefangenen. Von den unge⸗ 
treuen Wärtern wurde einer verhaftet und der andere 
entlaſſen. Es heißt übrigens, daß die Gefangenen auch 
nächtliche „Urlaube“ erhielten, die ſie zum Verüben ron 
Einbrüchen und Diebſtählen benutzten 
Sunsbme der Jahl Her unterftützten 

Arbeitslosen 


p. In der gaben Woche hat die Verwaltung des 
Arbeitsloſenfonds im Bereich der Lodzer Wojewodſchaft 
an 5431 Arbeitsloſen Unterſtützungen ausgezählt. Be⸗ 
merkt ſei hierbei, daß in der ganzen Lodzer Wojewodſchaft 
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in der vergangenen Woche die Zahl der unterſtützten Ar⸗ 
beitsloſen um 657 Perſonen geringer geworden iſt, wäh⸗ 
rend 683 Arbeitsloſe neu hinzugekommen find, Der Zu⸗ 
wachs beläuft ſich auf die verhältnismäßig nicht hohe Zahl 
von 27 Perſonen. Im Laufe der letzten Monate iſt es 
zum erſtenmal der Fall, daß die Zahl der Arbeitsloſen 
in der Lodzer Wofewodſchaft wieder eine Zunahme er⸗ 
fahren hat. 


Zum Tode verurteilt 


Einer Meldung aus Poſen zufolge, fand vor dem dor⸗ 
tigen Bezirksgericht ein Prozeß gegen den 25jährigen 
Franciszek Ruzewicz ſtatt, der angeklagt war, feine Frau 
Pelagja ermordet zu haben. Der Angeklagte verſuchte 
Geiſteskrankheit zu ſimulieren, was ihm jedoch nicht ge⸗ 
lang, da der Arzt ihn für normal erklärte. Das Gericht 
verurteilte Ruzewicz zum Tode. 


Eigenartiger Selbſtmord 


du. Im Dorfe Miljew, Kreis Petrikau, beging der 
dortige Einwohner Konſtanty Dombek unter eigenartigen 
Begleitumſtänden Selbſtmord. Ein gewiſſer Staniflaw 
Gurſki hatte von ihm vor einigen Monaten 100 Zloty 
geliehen und dieſe nicht wieder zurückerſtattet. Gurſti ließ 
mehrere Aufforderungen des Dombek unbeachtet, der ſich 
den Verluſt des Geldes ſehr zu Herzen nahm. Geſtern be⸗ 
gab er ſich in die Wohnung des nicht anweſenden Schuld: 
ners und erhängte ih am Schrank. Der zurückkehrende 
Gurfki fand den bereits toten Selbſtmörder vor 


Bandit entrichtet Umſatzſteuer! 


Der der Lemberger Polizei wohlbekannte Bandit 
Czajkowfki hat dem Finanzamt in Horodenko 25 31. mit 
einem Schreiben zugeſandt, worin er mitteilt, daß dies die 
Umſatzſteuer von dem von ihm im Lauf des vorigen Jah⸗ 
ies geraubten Geld ſei. 


100 000 Zloty veruntrent 


In der Kaſſe des 18. Inſanterie⸗Regiments in Stier: 
niewice wurden Veruntreuungen feſtgeſtellt. die ſich auf 
100 000 Zloty belaufen. In Diefer Angelegenheit hat der 
Ant an e am Warſchauer Bezirksgerſcht eine 
Unterſuchung eingeleitet. 


Erdſtöße in der Wojewodſchaft Staniflan 


Einer Meldung aus Staniflau zufolge machte ſich in 
der Umgebung von Koſow ein mehrere Selunden andau⸗ 
ernder Erdſtoß bemerkbar, der Spuren in Geſtalt von ent⸗ 
wurzelten Bäumen und offenen Erdſpalten hinterließ. Es 
iſt anzunehmen, daß dieſer Stoß auf die Bewegung von 
Erdgaſen zurückzuführen iſt. Am heftigſten machte ſich die 
Erſchütterung in Koſow, der Vorſtadt Moſtalow, ſowie in 
Piſtrzyn bemerkbar. Die Bevölkerung dieſer Gegenden 
wurde von Panik ergriffen. Das Vieh lief von den Wei⸗ 
den heim. Ein leichter Erdſtoß machte ſich ebenfalls in 
Koſmacz und Jablonow bei Kolomea bemerkbar. 


Man darf alſo nieſen 


Im Oberſten Gericht wurde jetzt der Prozeß gegen 
den Nationaliſtenführer Owoc, Major der Neſerve aus 
Brzozowiec, verhandelt, der wegen Nieſens während einer 
Pilſudſti⸗FJeier am 19. März d. J. vom Bezirksgericht in 
Sanok zu 600 Zl. Strafe verurteilt worden war. Das 
Oberſte Gericht ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß Nieſen 
55 ſtrafbares Vergehen ſei und ſprach den Angeklag⸗ 
en frei. 


Teſchen. Wenn eine Katze toll wird. In 
einem Dorf bei Teſchen wurde diefer Tage eine Katze 
plötzlich toll. Nachdem das Tier auf freiem Felde etwa 


zehn Perſonen, meiſtens Kinder, gebiſſen hatte, konnte 
es von einem Mann mit einem Knüppel erſchlagen wer⸗ 
den. Im Zusammenhang damit mußten in dem Dorfe 
und Umgegend ſämtliche Katzen auf Anordnung der Si⸗ 
cherheitsbehörden erſchoſſen werden. 
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Ein großes Flugzeugunglück in Moskau 

Am Dienstag ſtürzte bei Moskau ein ſchweres Bom⸗ 
benflugzeug ab, in dem ſich der ſtellvertretende Kommiſſar 
für Schwerinduſtrie Baranow, der außerordentliche Kom⸗ 
miſſar für den Ausbau des Flugzeugweſens Goldman, der 
Generaldirektor der ruſſiſchen ſtaatlichen Flugzeugwerke 
Gorbunow, das Mitglied des Staatsplankomitees der 
Sſowjetunion Sarſar und 4 Begleiter befanden. Alle 8 
Inſaſſen ſind tot. . 

Sie ſpielten in der Verwaltung des Fingweſens eine 
große Rolle. Baranow war früher Chef der ruſſiſchen 
Militärfliegerei, Sarſar befehligte das ruſſiſche Flug⸗ 
geſchwader bei ſeinem Flug Moskau —Peking⸗Moskau. 

Amtlich wird als Urſache des Unglücks ein Fehler am 
Motor angegeben. 


Ein gefährlicher Schornjtei ı 

Ein waghalſiger Nationalſozialiſt hat auf die höchſle. 
Spitze eines Schornſteins der Puchnerſchen Bierbrauerei 
des Nachts ganz unbemerkt ein Hakenkreuz gemalt. Jeder 
lann ſich die Beitürjung der Wiener Polizei lebhaft vor⸗ 
ſtellen, als fie in der Frühe das Hakenkreuz in unnahba⸗ 
ter Höhe prangen ſah. Die Behörden beratſchlagten lange 
hin und her. wie dieſes ſtaatsgefährliche Zeichen aus ſei⸗ 
ner ſtolzen Einſamkeit herunterzuholen wäte. Schließlich 


lam einem der Befliſſenen ein rettender Gedanke: der 
entfernt werden! Geſagt, getan. Der 


Schornſtein 5 


Schornſtein wird nun auf behördlichen Befehl abgetragen. 


Mit Fallſchirm in den Schornſtein 


Bei Flugzeugmanövern, die bei Pittsburg (England) 
ſtattſanden, ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Ein 
Pilot, der programmäßig aus etwa 1200 Meter Höhe aus 
dem Flugzeug abgeſprungen war, wurde von einer Bö 
erfaßt und nach der Stadt zu getrieben. Merkwürdiger⸗ 
weiſe landete er gerade inmitten eines Fabrikſchornſteins, 
in dem er verjanf, während der Fallſchirm ſich über die 
Schornſteinöffnung legte. Als die Feuerwehr den ver⸗ 
unglückten Piloten aus ſeinem ſeltſamen Landeplatz ber⸗ 
gen wollte, war er bereits erſtickt. 


14 Todesopfer eines Eiſenbahnunglücks 


Bei Binghamton fuhr ein New Vorker Milchzug auf 
ben Chieago—New Norler⸗Expreßzug der Ert⸗Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft auf, der auf die Freigabe der Einfahrt in den 
Bahnhof wartete. Bei dem Zuſammenſtoß wurden 14 
Perſonen getötet und 20 Perſonen zum Teil ſchwer verletzt. 
Die letzten beiden Wagen des Expreßzuges ſind zertrüm⸗ 
mert worden. 


Verheerende Ueberſchwemmung 
im Rio Grande⸗Tal 
Bisher 32 Tote und 1500 Verletzte. 

Wie aus San Antonio (Texas) gemeldet wird, be⸗ 
richtet ein aus Mexiko eingetroffenes Flugzeug, daß die 
Städte Brownsville, Harlingen und San Benito im Rio 
Grande⸗Tal völlig überſchwemmt und von der Außenwelt 
abgeſchnitten feier, Der Schaden ſei ſehr groß. Die 
Ueberſchwemmung iſt auf die Stauung des Flußwaſſers 
infolge eines Wfrbelſturmes zurückzuführen. 
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Wirtſchafts-Gike 


ä 
Lodzer Marktbericht 


Lodz, den 12. September 1933. 

Auf den Lodzer Märkten wurden geſtern die folgen⸗ 
den Preiſe gezahlt: Butter 2,80 Zl., Herzkäſe 70 Gr., 
Quarkkäſe 50 Gr., eine Mandel Eier 1,20 Zl., ſüße Milch 
20 Gr., Buttermilch und ſaure Milch 12 Gr. Salat 5—10 
Gr., Spinat 30 Gr., Sauerampfer 40 Gr., Blumenkohl 15 
is 25 Gr., Sellerie 5—10 Gr., Zwiebeln 10 Gr., Mohr⸗ 
eüben 2—3 Gr., eine Mandel 25 Gr., Peterſilie 5 Gr., 
Tomaten 20 Gr., Wirſing 10—15 Gr., roter Kohl 20 Gr, 
weißer Kohl 5—15 Gr., rote Rüben 2—3 Gr., Radieschen 
5 Gr., Meerrettich 1,20 Zl., Spargelbohnen 1 Zl., junge 
Bohnen 60—70 Gr., junge Erbſen 1,20 Zl., Kartoffeln 5—6 
Gr., Zitronen 8—10 Gr., Preißelbeeren 20 Gr., Brombee⸗ 
ten 30 Gr., Pflaumen 0,90—1,00 Zl., Schlehen 30 Gr.⸗ 
Aepfel 20-50 Gr., Birnen 15—50 Gr. Geflügel: eine 
Ente 150—2,50 Zl. eine Gans 3,50—4,00 Zl, ein Huhn 
Frosch. ein Hühnchen 1.00 —1.50 Zl., eine Taube 40—50 

roſchen. 


: Wirtichants e 
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Lodzer Getreidebörse 
Lodz, den 12. September 1933. 


Roggen 13,75—14,25 
Weizen 23,00— 24,00 
Mahlgerste 13.50—14,00 
Braugerste 15,50—16,00 
Gesammelter Hafer 12.75 13.25 
Einheitshafer 13.25—13.75 
Roggenmehl. 65proz. 23.75 24.75 
Roggenmehl. 60proz. 24.75 — 25.75 
Weizenmehl 35,50—37,50 
Roggenkleie 1.25— 1,19 
Weizenkleie 125—1,15 
Weizenkleie, xrob 7,50— 8,00 
Speisekartoffeln 4,00— 4,50 


Tendenz ruhig, 


— — 


Poſener Getreidebörſe 


Amtliche Notierungen für 100 Kg. fr. Station Polen! 

Richtpreiſe: Weizen, neu, zum Vermahlen 21.00 —21.50, 
Roggen 14.00 — 14.50, Gerſte 681—691 g/l 14.00—14.50, Gerſte 
648662 g/l 13.00 — 14.00, Braugerſte 16.00—17.00, Hafer 12.75 
bis 13.00, Roggenmehl (Söproz.) 22.50—22.75, Weizenmehl 
(65proz) 35.50 — 37.50. Weizenkleie 8.50 —9.00, Weizenkleie 
(grob) 9.50— 10.00, Roggenkleie 8.00850, Winterraps 35.00 
bis 36.00, Winlerrübſen 40.00— 41.00, Viktoriaerbſen 18.00 bis 
22.00, Folgererbſen 21.00 — 23.00, Senf 40.00 — 42.00, Blauer 
Mohn 52.00-55.00, Geſamttendenz: ruhig. 


Warſchauer Börſe 
12. September 1933. 


Amerikaniſcher Dollar 6,31 
1 Pfund Sterling 23,82 
100 Schweizer Franken 172.88 
400 franz. Franken 35,00 
150 deutſche Reichsmark 213,25 


Driefkaſten 

Herrn J. W. in Gl. Wir danken Ihnen für die Werbung 
er neuen Leſers. Aus Hagebutten wird Marmelade ges 
ot, 

Herrn F. W. Herr Senator Utta iſt jeden Montag, von 
10 bis 2 Uhr in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Volksverban⸗ 
bes, Lodz. Zamenhofſtraße Nr. 17, zu ſprechen. 

Herrn W. H. in W. Es gibt einen guten Rat, wie man 
den „Vollsfreund“ umſonſt erhalten kann: werben Sie 10 
Leſer und Sie bekommen ein Exemplar frei. Wenn man ſo 
lange als treuer Leſer ausgehalten hat, jo darf man doch nicht 
ſo leicht das Blatt aufgeben. Es iſt wahr, daß die Zeiten 
ſchwer find, aber eine freue dentſche Seele findet immer Nat. 
Was würde mit unſerem Blatt und überhaupt mit unſerem 
„ganzen Volk wenn alle jo. verzagen wollten?! Raffen Sie ſich 
nur auf, es wird doch noch gehen. Nur wer bis an's Ende 
ausharrt, erwirbt die Krone. 


Der Voltktsfceund 
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Landwirte! 


fille Arten von landwirtſchaftlichen 
Maſchinen und Geräten 
Künſtliche Düngemittel 
Banukalk 
Zement 
Kohle 
Saatgetreide 

erhalten Sie billig und gut 


bei der 


Warenzenfrale d. Deulfhen Genollenſckaften 
Spöldz. z odp. udz. 
Lodz, Aleje Kosciuszki Nr, 47 
Erlefon Nr. 197:93 
Telegramm Adıeffe: „Centow LödZ” 


Gchulbücher 


Schreib⸗ und Zeichenwaren liefert 


Man Neuner, Inhaber 8, Neuner 
Lodz, Piotrkowſka 165 (Ecke Anna⸗Straße) 
Telefon 18882. 714 


fleeltere alleinftehende Witwe 


ſucht für 24 Morgen große Wirtſchaft kräftigen Burſchen 
von 17 bis 20 Jahren bei beſcheidenen Anſprüchen für 
dauernde Stellung. Nichtraucher bevorzugt. Off. unter 


„Nr. 716“ an die Geſch. des „Volksfreundes“ „Lödz, Piotr⸗ 
kowſka 86. 
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Gutſchein 


Gültig für Freitag, den 22. Sepfember 
von 2—3 Uhr nachmittags 
Zur Einholung einer Rechtsauskunft 


in der Schriftleifung des „Volks freundes“ 


Wir machen darauf aufmerkſam. daß wir Nechts⸗ 
auskünfte grundſätzlich nur mündlich erleilen. Schrifte 
liche Auskünfte, die im Intereſſe der Sache ausführ⸗ 
lich gehalten ſein müſſen und daher ſtels ſehr ums 
fangreich ausfallen, können wegen des damit vet 
bundenen Zeitverluſtes leider nicht erteilt werden. 


